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Vorrede.
Men mir jederzeit vor Augen habendes

Motto iſt: Sey der Welt nutzlich! Beſſere,

belehre, vervollkommne deine Mitmenſchen,

wie, wo und wenn du kannſt, um deine

Pflicht als Menſch, als Chriſt und Lehrer

des Volks nach Moglichkeit zu erfullen, da

mit die Abſicht deines Erdenſeyns errfullt

werde, und du einſt mit einem freudigen

Gewiſſen daſſelbe beſchließen und die eigent

liche Beſtimmung mit Wohlgefallen Gottes
anheben kannſt! Folglich bin ich verbun—

den, auch die ubrigen Stunden, außer mei
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Vorrede.
nem Amte, zum Beſten meiner Bruder zu ver

wenden. Von dieſer Verwendung lege ich mit

dieſer Schrift eine kleine Probe ab, welche die

Bildung angehender Landſchullehrer zur Ab

ſicht hat.

Jch habe in ihr ein unvollkommenes Ge—

malde eines rechtſchaffenen Landſchullehrers als

Muſter fur Schulkandidaten zu entwerfen ge

ſucht, wovon ich mir großen Nutzen fur Zeit.

und Ewigkeit verſpreche, wenn daſſelbe von

denen Perſonen nachgeahmt wird, fur welche

ich es nachzuahmen beſtimmt habe. Mein heiße

ſter Wunſch iſt, daß es geſchehen moge! Die

ſen habe ich dadurch zu erreichen geſucht, daß

ich denen Schul?kandidaten und angehenden

Landſchullehrern den Umfang aller ihrer Pflich

ten in ſolchen Abſchnitten vorzulegen geſucht habe,

als



Vorrede:
als es ihre Lage des zu fuhrenden Schulamts

erfordert. Der nachſtehende Plan giebt davon

eine kurze Ueberſicht. Glucklich ſchatze ich mich,

wenn ich auf ſolche Art mein Motto nachkom

men, und alſo auch nur die entfernteſte Urſach

von dem glucklichen Wohlſeyn eines Landſchul—

lehrers, und durch dieſen vieler meiner Mitmen

ſchen ſeyn konnte.

Um dieſen Wunſch hoffen zu konnen, habe

ich mich bey den Gemalde eines Landſchullehrers

in Abſicht ſeines Verhaltens in der Schule am

langſten verweilt, weil dieſe Abhandlung die ei

gentliche Abſicht dieſes Buchs ſeyn ſollte. Allein

bey allen vorkommenden Abhandlungen dieſer

Schrift ganz ins Detail zu gehn, war mir ohn

moglich und hatte die Abſicht dieſer Schrift ent

ſprochen, auch den Fehler bekommen, daß ſie
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Vorrede.
zu theuer und alſo fur Schullehrer, deſſen Ein

nahme es nicht erlauben, viel Geld an Bucher

zu wenden, ſo gut wie nicht geſchrieben war.

Sollten nach der Beurtheilung der Kenner meine

Empfindungen uber dieſen hier abgehandelten

Gegenſtand einige auf eingnder folgende Wahr

heiten nicht ganz nach den Geſetzen der deutſchen

Sprache zuſammenhangend geordnet, oder bis

weilen zweymal geſagt ſeyn, ſo bitte ich zu beden

ken, daß die beſten Wahrheiten nie zuſammen—

hangend befolgt und zur Einſcharfung nie oft ge

nug geſagt werden konnen. Gott gebe, daß keine

hier geſagte Wahrheit verloren gehe, ſondern die

Abſicht, warum ſie geſagt wird, erreichen

moge, dann freue ich mich dieſe Blatter gee

ſchrieben zu haben.

Chriſtian Carl Plato.
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Gemalde
eines

rechtſchafnen Landſchullehrers.

Einleitung.
Anrede an die Schulkandidaten.

Cu  veine Freunde, meine Bruder! die Sie
D n II ſich dem Schulamte widmen, mit
S V ghnen will ich mich jezt unterhalten.
Bey jedem wichtigen Vorhaben ſiehet man es
doch gern, und freuet ſich daruber, wenn uns
jemand aus Freundſchaft einige Verhaltungsre—
geln giebt, die uns den wichtigen Zweck naher
führen und die zu erreichende Abſicht eher und
leichter erreichen laſſen. Daher werden Sie
mein Unternehmen billigen und ſich freuen, daß
ich Jhnen zur Ausfuhrung Jhres Zwecks bru—
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1.— 2 mνν
derlich die Hand reiche. Nicht wahr, Freun—t
de! Jhr Vorhaben iſt: ein Schulamt zu uber—
nehmen? Dies iſt ein Vorhaben, welches an
Wichtigkeit alle andre übertrift. Die große—
ſten, gelehrteſten und rechtſchaffenſten Maaner
Deutſchlands verſichern, daß ein Schulamt zu
übernehmen, die wichtigſte und ſchwerſte Pflicht
ſey, die nur ein vernünftiger Menſch uberneh—
nehmen kann; weil die Folgen davon, ſowohl
von Seiten der Lehrer als Kinder ſich noch in
jene Ewigkeit erſtrecken, d. h. von beiden Thei—
len haben ſie davon unausſprechlichen Nutzen
oder Schaden zu erwarten.

Da dieſes nun äberall ſeine Richtigkeit hat
und ich als Menſch und Chriſt verpflichtet bin,
meine Nebenmenſchen zu dem beſtmoglichſten
Glücke, wozu ſie, gleich wie ich, aus der Hand
Gottes kamen, zu verhelfen: ſo will ich mich
aus wahrer Uneigennutzigkeit bemuhen, Jhnen
Jhre ſchwere Pflicht durch einige wohlgemeinte
Vorſchlage moglichſt leicht zu machen. So

ſchwer die Jhrige iſt, die Sie zu übernehmen
gedenken, ſo ſchwer iſt die Meinige, der ich
mich aus Freundſchaft unterziehe, Jhnen eine
Anweiſung zu der beſtmoglichſten Erfullung Jh
rer Pflichten zu geben, weil dazu mehr als menſch
liche, Kenntniſſe gehoren, eine ſolche Anweiſung zu
geben, als ſie gegeben werden mußte, damit
Sie durch ihren Gebrauch Jhren wahren Zweck
erreichten. Jch wage es, vollkommen iſt
hier in dieſer Erdenſterblichkeit nichts, folglich

konnen
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konnen auch meine hier gegebenen Regeln zur
Erreichung eines wichtigen Ziels nicht vollkom

men ſeyn. Jch thue es nach meiner beſten Ue—
berzeugung, nach dem beſten Wiſſen und

aus wahrer Liebe zu Jhnen, meine Bruder.
Gott wird daher dieſen meinen guten Vorſatz
gelingen und dieſe Schrift fur Sie nutzlich wer—
den laſſen, ſo ungekünſtelt, freymuüthig und be—
ſcheiden ich darin zu Jhnen immer reden mag.

Bevor ich das Bild eines rechtſchaffnenLandſchullehrers als Muſter für Sie entwerfe,

will ich einmal mit Jhnen von der Wichtig—
keit und Nutzlichkeit des Schulamts reden,
wovon ich zu ſehr durchdrungen bin, als daß ich
dieſes ubergehen ſollte.

Meine Bruder! ein Schulamt iſt das er—
habenſte und nutzlichſte Geſchafte im Staate,
weil aus dieſem alle andere Geſchafte entſprin—
gen und auch beſonders, weil dieſes bey allen
jungen Seelen der Menſchheit durch die Bil—
dung den erſten. Grund zu ihrer ganzen kunfti—
gen Gluckſeeligkeit legt. Geht dieſes ehrwurdi—
ge Geſchafte glucklich von ſtatten, ſo iſt die Ab
ſicht Gottes, warum er durch ſein allmachtiges
Werde, Menſchen ins Daſeyn rief, erreicht;
ſo hat der Staat rychtſchafne Burger der Erde,
und dieſe iſt hier durch das tagliche Beſtreben
nach Vervollkommenheit des menſchlichen Gei—
ſtes der Vorſchmack jener auf uns wartenden
Seeligkeit. Dies kann das ehrwurdige Schul—
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amt nur allein bewirken! Jſt dies alſo nicht ein
wichtiges Amt? Die Jugend iſt die Baumſchu—
le des Staats, und der Lehrer iſt der Mann,
der ſie bearbeitet! Er beſchaftiget ſich nur allein
mit der Gluckſeligkeit junger Menſchen! Er
wartet zarte Pflanzen in den Garten Gottes!
„Er, als ein Hirte betrachtet, weidet die Lam—
mer, fur die es ſich Jeſus ſo blutſauer werden
ließ! Welch ein erhabenes, welch ein ſeliges
Geſchäft, in junge weiche Seelen den Saamen
der Tugend zu ſtreuen; die Keime der verderb—
ten Begierden zu erſticken und uberhaupt Men
ſchen glucklich zu machen. Wenn Sie dieſe er
habene Wahrheiten beherzigen und ſo mit gan—
zem Ernſt das Wohl Jhrer Nebenmenſchen zu
befordern ſtreben, daß ihr Gluck das Jhrige
wird, wie nutzlich iſt dann ein Schulamt!

Wenn Sie mit jedem Morgen nach ſolchen
Thaten dürſten, und dann nach Moglichkeit
auszufuhren ſich bemuhen, und am Abend ſich
prufen: Habe ich den Zweck meines Daſeyns,
die Pflichten, die mir mein wichtiges Amt auf—
legte, erfullt? und Jhr Gewiſſen ſagt Jhnen
denn: Ja, du haſt dein geliehenes Pfund nicht
vergraben; du haſt heute viel Unkraut aus den
jungen Herzen deiner dir anvertraueten Kinder
ausgejatet und dafur viel Saamen der Tugend
hineingeſtreuet; Du haſt heute durch deinen
rechtſchaffenen Wandel, durch deine holden Leh
ren; durch deinen mit Liebe verbundenen Ernſt
ein immerwahrendes Gluck bey ſo vielen Kin

dern



dern gegrundet, von welcher Geiſtes Ausſaak
ſelbſt du einſi unausſprechlich erndten wirſt
o wohl Jhnen meine Bruder kein Gluck der
Erde kann Sie dann mehr erfreuen, als dieſe inne
re Ueberzeugung des Wehlverhaltens! dann iſt
keine Freude der Herzensfreude gleich! dann ha
ben Sie hier den Himmel und wenn Sie denn
mit einem zufriedenen ruhigen Blick ins ſinken—
de Abendroth ihres Lebens ſchauen und mit
Wurde ausrufen konnen: ich habe gelebt, habe
nur zum Beſten meiner Bruder, meiner Mit—
erloſten gelebt, habe den Zweck meines Seyns
als Menſch und als Lehrer erfüllt, und kehre
nun zu einer höhern Beſtimmung zuruck, wenn
ich dieſen fur mich zu ehrenvollen Poſten verlaſ—
ſen ſoll. Dann meine Herren! konnen Sie

ſich einer Sphare verſichern, fur die die Erde
keine Namen hat, und die kein menſchlicher
Geiſt ſich hier erhaben genug denken kann!
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e—  66A. Gemalde eines rechtſchafnen Land
ſchullehrers uberhaupt.

Wenn die Wichtigkeit und Nutzlichkeit aus
dem vorher Geſagten erwieſen iſt, ſo dunkt mich,
iſt es nicht gleich viel, wie und was fur ein
Mann ein ſolches Amt uübernehmen will. So
groß die Vortheile ſind, die ein zu ſolchem Ge
ſchafte gewachſener Mann ſich bey treuer Amts—
fuhrung verſprechen kann, ſo groß iſt auf der
andern Seite der Schade, den ein Untaugli—
cher fur ſich und bey der Menſchheit ſtiftet. Da«
mit nun das Erſte bewirkt und das Letzte ver—
mieden werde, und nie Jemand nach einem
Gute ſtrebe, von welchem er ſich Himmelsſelige
keit verſpricht, ihm aber unglücklich und wirk—
lich elend macht, ſo will ich nach meiner beſten
Ueberzeugung und nach der nothigen Kenntniß,
die mir Gott von dieſem Amte vrerliehen hat,
ein unvollkommenes Gemalde eines ſolchen
Schulmanns entwerfen, ſo wie er ſeyn muß,
wenn er ſich, und die Welt ihm, ein wohl ver
dientes Atteſt geben foll.

1. Jnnerer Beruf zum Schulamte.
Vor allen Dingen, duünkt mich, muß er

einen innern Beruf dazu haben, damit er die
in dem Amte vorfallende Muhſeligkeiten gelaſ—
ſen ertragen und die ſchweißvollen Stunden
durch Eifer mit leichter Muhe uberwinden und
ſich aus wahrer großer Luſt zu ſeinem Amte noch
taglich vervollkommnen kann. Keine Bewe—
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gungsgrunde anderer Menſchen, keine niedrigen
dadurch zu erreichenden Abſichten, nicht der
Titel, Schullehrer oder Kantor, nicht der
Broderwerb muſſen ihn auf die Gedanken brin—
gen, ein dem Folgen nach ſo wichtiges Geſchaft
zu übernehmen, welches er kein Gnüge leiſten
kann, ſonſt iſt er ein verachtungswurdiger
Menſch, ein wahrer Miethling, der die Schafe
nicht achtet, der blos des Gehalts wegen, nicht
aber deswegen dies Amt ubernommen hat, um
den Nutzen zu ſtiften, den der Staat von ihnen
zu ſtiften verlangt. Seine ſammtlichen Ver—
richtungen ſind nicht einmal Halbwerke, er iſt
ein Menſch, der ſich ſelbſt zum Berdruß lebt
und ſich am Ende ſelbſt brandmarkt, weil er
den gerechteſten Vorwurf aller Menſchen auf
ſich hauft und ſich ſelbſt der ſtrengſten Verant
wortung des ewigen Richters ſchuldig macht.
Nein, nur wahre Neigung zum Schulamte,
unermudetes Beſireben in demſelben der Welt
nützlich zu werden und es andern Lehrern in allen
Amtsverrichtungen auf der guten Seite zuvorthun,
ſind die wahren Kennzeichen, nicht eines Lohn
dieners, ſondern eines rechtſchaffenen Schul
lehrers von welchem man ſich Nutzen verſpre—
chen kann.

2. Korperliche Bildung.
Ware aber auch wirklicher innerer Beruf

da, und es fehlte die gehorige Korper- und Gei
ſtesbildung, ſo ware er doch nur ein tonendes
Erz und eine klingende Schelle.

Aa4 Auf
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Auf korperliche Bildung hat ein Schulkan—
didat ſehr wohl zu ſehen, wenn er den Mann
vorſtellen will, den er vorſtellen ſoll. Die
Schulkinder, ſo einfaltig ſie anzuſehen ſind,
wollen doch etwas vor ſich haben, welches An—
ſehen hat. Daher würde ein gerader, geſun—
der, anſehnlicher nicht mit auffallenden Fehlern
behafteter Korper derjenige ſeyn, der ſich für
einen Schulmann paſſen wurde, ſo wie ein gich
tiſcher, engebruſtiger und uberhaupt ein krank
licher Korper beyweiten, oder doch nur mit
großer Beſchwerlichkeit, das nicht leiſten würde,
was von einem Schulmanne, wegen ſeiner ſo
verſchiedenen Amtsverrichtungen nach den jetzi—
gen Umſtanden verlangt wird. Die ihm feh
lende Geſundheit wurde ihm zu dieſem muhe—
vollen Geſchaft ganz untuchtig und trage machen
und der unregelmaßige Gliederbau wurde ihm
das ſo nothige außere Anſehn rauben, und wohl
gar bey der unverſtandigen Jugend Verſpottung
und auch wehl Beynahmen erzeugen. Es
bleibt alſo ein wohlgebildeter, mit Geſundheit
geſchmuckter, reinlich und ordentlich, nach der
Wurde ſeines Standes und nach ſeiner Ein—
nahme gekleideter Korper mit ſcharfen Sinnen,
einer guten reinen Tenorſtimme und deutlicher
Ausſprache eine Haupteigenſchaft eines Schul—
manns.

z. Geiſtesbildung.
Doch wahre Geiſtesbildung d.i. gewiſſe Ei—

genſchaften des Geiſtes und einen rechtſchaffnen
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e— 91Charakter ſind die Hauptgrundzuge in dem Ge
malde eines rechtſchaffnen Schullehrers. Soll
er den Geiſt junger Menſchen bilden und zur
Ewigkeit brauchbar machen, ſo muß ſein Geiſt
nothwendig erſt gebildet ſeyn und die Vollkom—
menheiten haben, die er andern ſeiner Miter—
loſten durch ſeine Lehren und ſein Beyſpiel ge—

ben will. Ohne Selbſtbildung andere bilden
wollen, wurde thorigt ſeyn, er wurde ſich nur
vor der Welt lacherlich machen. Vor allen
Dingen muß er alſo wahrer Chriſt ſeyn, d. h.
alle Religionswahrheiten, die er in der Bibel
findet und lehren ſoll, mit veſter Ueberzeugung
ſelbſt fur wahr halten und ſich darnach als ein
Muſter fur ſeine Schule in allen ſeinen Hand
lungen richten. Denn kann er als ein Mann von
Religion dieſe mit der nothigen Warme und
innerer Ueberzeugung, ſo wie ſie ſich an ſeiner
Seele machtig beweiſet, wieder lehren; folglich
als Muſterlehrer bey dem Religionsunterrichte,
als den vorzüglichſten bey der Jugend ſchon viel
gewonnen haben. Dann hat er auch ein gutes
Herz, und dieſes iſt ihm als Schulmann nothi—
ger als ein gelehrter Kopf!

Er wird nach ſeinen guten Herzen auch den
lieben, deſſen Stellvertreter er bey der Jugend
iſt, und alſo aus Liebe zu Jeſu auch Liebe zu ihr
haben, und nach innerer Ueberzeugung ſie ſo
weiden, wie es ſein Oberhirte verlangt und wie
er denkt, einſt davon Rechenſchaft zu geben.
Um einmal vor dem Richter aller Welt zu be

As ſtehen,



ſtehen, wahlt er ſich Jeſum zum Muſter und
verhalt ſich in allen ſo, wie er ſich verhielt; er
denkt ſo, wie er dachte, er lehrt ſo, wie er
lehrte. Dann kann er ſein Schulamt ſo führen,
daß er allezeit mit Paulo in der Apoſtel Ge
ſchichte 24, 16. ſagen kann: Jch ube mich zu
haben ein unverletzt Gewiſſen allenthalben, bey
de gegen Gott und gegen den Menſchen.

Die Liebe Chriſti iſt ein ergiebiger Quell al
ler Tugenden, die ein Lehrer bedarf, dazu ge—
hort vorzuglich Menſchenliebe. Ohne dieſe
wurde er einem Wolfe gleichen, den man eine
Heerde Schafe zutreibt, um ſie wuürgen zu laſ
ſen. Aus dieſer Quelle fließt ferner Geduld.
Dieſe iſt dem Lehrer nothig weil er ganze Stun
den und alſo taglich viel reden, ſeine Aufmerk—
ſamkeit und Nachdenken anſtrengen muß, um
Unordnung vorzubeugen oder abzuſtellen, weil
er gewohnlich eine große Anzahl Kinder von un
qleichem Alter, Fahigkeiten, Kenntniſſen und
Neigungen vor ſich hat, die er zu einem Zwecke
führen ſoll, um nicht verdrießlich zu werden,
zumal wenn er ſiehet, daß oft ſein angewandter
Fleiß vereitelt, ja oft von den Eltern der Kin—
der das wieder niedergeriſſen wird, was er nach
ſeiner guten Abſicht gebauet hat. Alſo Geduld
iſt ihm unentberlich, mit welcher Sanftmuth
und Gelaſſenheit, in den oft vorkommenden
Vorfallen ſeines beſchwerlichen Amts verbunden
iſt. Ferner: Genugſamkeit mit dem, was
ihm der Staat zum karglichen Gehalte angewie

ſen
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ſen hat; Maßigung bey nothigen Strafen
boſer Kinder, Genauigkeit in Erfullung ſeiner
geſammten Amtspflichten, Gehorſam und
Achtung gegen ſeine Vorgeſetzten, Unpar
theylichkeit und Gerechtigkeit in Belohnung
und Strafen bey ſeiner Schuljugend; Freund—
lichkeit und Dienſtfertigkeit gegen Jedermann
ſonderlich gegen die Mitglieder der Gemeinde.

4. Sittliche Bildung.
Die hier zukommende ſittliche Bildung als:

Zoflichkeit und Beſcheidenheit gegen Jeder—
mann, Reinlichkeit in ſeinem Anzuge, Dienſt—
fertigkeit gegen Hohe und Niedre, uberhaupt
jedes artige Betragen erhohen ſeinen Werth
vervollkommen ihn und machen ihn beliebt.
Dieſe einem rechtſchaffnen Schullehrer anſtan—
dige Tugenden erwirbt er ſich mit Ernſt, dann
iſt ſein Charakter edel und gut, und er kann
verſichert ſeyn, daß ſie, wenn er der Jugend
mit dieſen ſchonen Tugenden als Muſter vor—
leuchtet, mehr frommen werden, als wenn er
ſie die beſte Moral predigte.

5. Unentbehrliche Kenntniſſe.
So ſchon dieſe Eigenſchaften dem Lehrer

kleiden, und ihm zu ſeinem Amte unentberlich
ſind, ſo ſetzen ſie ihm noch nicht ganz in den
Stand, ſeinen erhabenen Zweck zu erreichen.
Zu ſeiner mehrern Vollkommenheit und zur Er
reichung ſeiner heiligen Pflicht, gehören auch

gewiſ



gewiſſe Kenntniſſe, die ihm gleich jenen Eigen—
ſchaften unentbehrlich ſind, das Weſentliche iſt,
was zu ſeinem Amte gehort. Bey vielen Gro—
ßen der Erde, wie auch bey den mehrſten Land
leuten und nicht minder bey den Lehrern ſelbſt
herrſcht noch das Vorurtheil, daß die Kennt—
niſſe eines Schullehrers, zumal auf dem Lande,
ſehr einfach und gering ſeyn konnen. Die funf
Hauptſtucke und ein wenig Leſen, Schreiben und
Rechnen konnen, ſey hinlanglich, Schullehrer
zu ſeyn. Zum Beweis dieſes Vorurtheils ſiehet
man mit Erſtaunen, mit wie vielen unwiſſenden
Handwerkern und Bedienten ſolche wichtige
Aemter noch beſetzt werden, die ſich und viele
Generationen wegen ihrer Unwiſſenheit und den
daraus entſpringenden falſchen Unterricht un—
glücklich machen. Sie denken wie die Eltern
der Kinder, wenn die Kinder die vorhin ge—
nannten Kenntniſſe oberflachlich wiſſen, ſo haben
dieſe genug gelernt und ihre Pflicht vollkommen
erreicht. Dieſe Denkungsart iſt es eben, die
bis jetzt noch Unwiſſenheit, Aberglauben, Vor
urtheile, Jrrreligion, Ungehorſam gegen die
Obrigkeit und den Landesgeſetzen, und alle Laſter,
als Diebſtahl, Lügen, Neid, Verlaumdung 2t.
unter der gemeinen Volksklaſſe erhalt, weil ihr
wahrer Zweck verfehlt wird. Sobald das Pu
blikum hierin erſt richtig denkt, und bey Be
ſetzungen der Schulſtellen die Wichtigkeit und
Nützlichkeit bedenkt, ſo wird durch rechtſchaffne
und geſchickte Lehrer und ihren verbeſſerten Schu—
len der Volkscharakter von vielen Vorurtheilen,
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deren Schadlichkeit ſich weiter erſtreckt, als
Menſchen denken und verſtehen, gereiniget und
die Früchte ihrer edlen Denkungsart bald ſicht—
bar werden.

Zu dem Gemalde eines rechtſchaffnen Land
ſchullehrers gehort alſo nicht grobe Unwiſſenheit,
ſondern ſolche Kenntniſſe, die den Menſchen
vernunftig und durch die gebrauchte Vernunft
den Zweck ihres Seyns erreichen, namlich:
Gott und ſich erkennen, ihn anſtandig, ſeinen
Willen gemaß verehren und durch dieſe Vereh—
rung ihr zeitliches und ewiges Glück grunden.
Dieſe Kenntniſſe ſind, achte Religion Jeſu,
kein oberflachliches Wiſſen des Catechismi, nein,
eine grundliche Erkenntniß derſelben, richtig
und gut leſen, eine gute Hand ſchreiben, die
leichteſte und beſte Art zu rechnen, Bibelkennt
niſſe, bibliſche Volker und Landesgeſchichte,
Erdbeſchreibung, ſonderlich von der Provinz,S worin er Lehrer iſt, und vor allen Dingen ge—

ſunden Menſchenverſtand mit einer guten Denk—
ungsart um.von den erlangten Kenntniſſen den
gehorigen Gebrauch zu machen, d. i. er muß
dieſe Kenntniſſe nicht blos verſtehen, ſondern ſie
auch ſo verſtehen, daß er ſie wieder von ſich ge—
ben, oder welches einerley iſt, wieder andern
Menſchen auf eine leichte, faßliche und gründ—
liche doch kurze Methode wieder lehren kann.
Hat der Lehrer bey ſeinen Kenntniſſen dieſe Ga—
be, ſo iſt er der nutzlichſte Menſch im Staate
und ſo, wie ihm dieſer verlangt, um ſeinen

wah



wahren Zweck zu erfullen; ein Mann der ſein
Gewiſſen nicht brandtmarkt, ſeinem Stande
Ehre macht und bey Gott und Menſchen ange—
nehm iſt.

Da aber nicht jeder Lehrer die naturliche
Geſchicklichkeit hat, die vorhin genannten Kennt
niſſe ſo zu beſitzen, daß er ſie auf die beſtmog
lichſte Art wieder lehzren kann: ſo muß er, wenn

erein rechtſchaffener Lehrer iſt, ſich dieſe höchſtnoö
thigen Kenntniſſe durch Selbſtſtudiren padago—
giſcher Schriften, als: Riſt Anweiſung fuür
Schulmeiſter c. Rochow Schulbuch re. Lo
renz Beytrag zur Methodik für angehende Bür—
gerſchullehrer und Schulmeiſter auf dem Lande,
Berlin bey Vieweg 1788 u. a. m. und durch
verſchiedenen Schulbeſuch, zumal ſolche, die
als Muſterſchulen bekannt ſind, zu verſchaffen
ſuchen. Dann wird er durch Fleiß und eignes
Nachdenken uber das Geleſene und Gehorte in
den Schulen, zumal wenn er, da er in dieſem
Fache nie auslernt, nie aufhort ſich zu vervoll
kommnen, undvermerkt die nothige Geſchicklich—
keit erhalten, die ſein wichtiges und nüutzliches
Amt von ihm mit Recht fordert. Die ſo ge
nannte ſokratiſche Lehrart, das heißt: ſolche
Methode, wo er jede zu lehrende Wahrheit ſei
nen an Einſicht und Kenntniſſen noch ſchwachen
Kindern durch Beyſpiele aus der Natur, aus
der Bibel und aus dem gemeinen Leben verſinn—
lichet, welche von allen einſichtsvollen Padago—
gen und Lehrern für die beſte gehalten wird und

die
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die ich aus eigener Erfahrung bezeuge, wird
ſein Hauptſtudium ſeyn, weil dieſer Unterricht
der Beſte und den Kindern angenehm iſt, und er
dadurch am erſten ſeinen Zweck erreicht. Denn
nur durch Beyſpiele kommt er auf die beſte Art
an die Herzen junger Kinder.

Nur Schade iſt es, daß noch nicht alle Ei—
tern, ſonderlich auf dem Lande von dem Nutzen
der ſokratiſchen Lehrart uberzeugt ſind, ſondern
ihn, wohl gerade nicht fur unnutz, doch aber
fur zu tandelnd und zu weitläauftig halten, und
lieber die leere Wortkramerey, ja überhaupt
allen abſtrakten Unterricht für den beſten hal—
ten. Dieſes kommt blos daher: wenn die Kin—
der zuweilen, die von dem Lehrer bey dieſer
oder jener Religionswahrheit gewahlten Bey—
ſpiele aus allen Zuſammenhang reißen und zu
Hauſe ſchief und unrichtig wieder erzahlen; ja
zuweilen, um ihren kindiſchen Erzahlungen ei—
nen Zuſammenhang zu geben, noch etwas hin
zu ſetzen, was der Lehrer weder geſagt hat, noch
geſagt haben wurde, zumal wenn die Eltern
auf ſolche ſokratiſche Art nicht unterrichtet, auch
von der jetzigen Lehrart nicht gehörig unterrich—
tet ſind: ſo kann es denn nicht fehlen, die El—
tern lachen und ſpotten uber die Methode des
Lehrers, und wenn dieſe ſchiefe Beurthetlung
der Schule in Gegenwart der Kinder wie
gewohnlich geſchiehet, ſo verliert der Werth
der Schule und das Anſehn des Lehrers ſinkt.

Der
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Der rechtſchafne Lehrer laßt ſich der vielen

vorfallenden Hinderniſſe, die ihm von Seiten
der mit Vorurtheilen verſehenen Eltern, be
ſonders beym Anfange ſeines Lehramts aufſtoſ—
ſen, dem obhnerachtet, nicht irre machen.
Er hat als ein Chriſt mit ihren Schwachheiten
Gedult, er poltert, lermt und ſchimpft auf ih
ren Tadel nicht, ſondern er ſucht ſie gelegent
tich durch vernunftige Gegengründe zu belehren
und von ſeiner zum Beſten ihrer Kinder redli—
chen Abſicht zu uberzeugen. Er bleibt ſeinen
einmal gefaßten Grundſatze getreu: fuhre dein
Amt redlich, Nutze wie und wo du kannſt
der Geduldige ſiegt! Wenn ihn auch die Welt
verkennt und der Tadel fur ſeine redlichen, wirk—
lich nutzenſchaffende Bemuhungen ſein gewoöhn—
licher Lohn iſt: ſo bleibt ihm doch der innere
Troſt und das Bewuſtſeyn: Menſchen zu ihrem
Glücke verholfen zu haben, als die ſußeſte
Frucht, und das Wohlgefallen Gottes und ver
ſtandiger Menſchen, kront ihm ſeine Tage fur
ſeine wahren Berdienſte. Wenn dieſe auch ihm
die Welt nicht bezahlt, ſo ſucht er ſeine Beloh
nungen in dem innern Werthe ſeiner Arbeiten.
Aber auf ſeine Verdienſte iſt er nicht ſtolz, und
wenn er auch noch mehr, als ſeine benachbarten
Kollegen thate und wirklichen Nutzen von ſei—
nem Schweiße in ſeiner Schule ſpurete. Er
weiß, daß ihm dieſer Stolz beym Publiko la—
cherlich machen würde, da kein Steolz ar—
gerlicher iſt, als der Schulmeiſterſtolz! Er wur—
de das, was er mit Muhe bauete, unvermerkt

wie



mjeder niederreißen. Da nun alle Gaben von
oben herabkommen, und alie Geſchicklichkeiten
ein ihm geliehenes Pfund iſt, wovon er einſt
Rechenſchaft geben ſoll, wie Paulus ſagt: Was
haſt du, das du nicht empfangen haſt? So du
es aber ennfangen haſt: was ruhmeſt du dich
denn? 1Cor. 4, 7 So dunkt mich, wird
ein rechiſchaffner Landſchullehrer, nichts weiter
von ſich halten, als es ſich zu halten gebuhret,
Rom.. 12, Z3.: Er fangt ſeine Schule mit Gott
an, er ſucht ſich die Liebe ſeiner ihm vorgeſetzten
Obrigkeit, ſeines Predigers und der Eltern. ſei
ner Schulkinder zu erwerben, um von ihnen in
nothigen Fallen zur Vollfuhrung ſeiner wohltha
tigen Zwecke die gehorige unid auch nothige Un—
terſtutzung zu bekommen. »Denn kann es ihm
nicht fehlen, er wird er iſt und bleibt ein
treuer achtungsvoller und liebenswürdiger Leh—
rer, ein Bater: vieler hundert Kinder und ein
nutzliches Mitglied im Staate.

t
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 Ig Seene
B. Gemalde eines rechtſchaffnen Land
ſchullehrers insbeſondere und zwar bey

dem Verhalten

1. in ſeiner Schule.
Der rechtſchaffne Landſchullehrer, als Mu—

ſter fur ſeine Amtsbruder, richtet ſeine Schule
ordentlich ein und ſucht ſie auch jederzeit in der
einmal von ihm gemachten Ordnung zu erhalten;
denn durch Ordnung wird die Welt, folglich
auch die Schule erhalten, da Ordnung die
Seele derſelben iſt. Sobald er ſein Lehramt
übernommen hat, uberdenkt er die Wahrheit:
wie richteſt du deine Schule wohl auf die beſte
Art ein? Er entwirft ſich Plane, er verwirft
ſie aber ſo lange wieder, bis er nach ſeiner
beſten Ueberzeugung den Plan ausgearbeitet
hat, den er für den beſten halt. Zu dieſem
ſeinem Plane gehoören vor allen Dingen einige
von ihm verfertigte Schulſchriften, als 1.) ein
Privatkirchenbuch fur die Schule. Er bittet
ſich von ſeinem Prediger das Kirchenbuch aus,
um die ſchulfahigen funfjahrigen Kinder aus
dieſem in das ſeinige zu tragen, welches er denn
dadurch vermehrt, daß er, ſo oft ein Kind ge—
boren wird, hineintragt. Dieſes dient ihm un
ter andern dazu, daß er weiß, ob die Eltern
ihre Kinder im fünften, als ſchulfahig ange—
nommenen Jahre zur Schule ſchicken oder nicht.
Ja er nimmt ſich auch die Muhe, von dem An
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tritte ſeines Amtes an, außer die Gebornen
auch die Getraueten und Verſtorbenen darin
aufzuzeichnen, um ſich, wenn er Lebenslaufe,

Zzu den oft zu haltenden Leichenpredigten anferti—
gen ſoll, wie dieſes Geſchaft den Schullehrern
aufgetragen iſt, hieraus Raths zu erholen ohne
das Pfarrkirchenbuch zu bedurfen. Hat er ein
ordentliches Kirchenbuch, ſo iſt dies vortreflich,
ja oft nothwendig, fals das Pfarrkirchenbuch
verungluckte oder durch einen ſchnellen Brand
verloren ginge, ſo iſt doch noch eins da.
2.) Ein Schultagebuch, in dieſem macht er
verſchiedene Abtheilungen; in der erſten verfer—
tigt er die gewohnlichen Schulkatalogen oder
Erſcheinnungstabellen in welchen die Namen der
Schulkinder alle halbe Jahr richtig und ordent
lich eingeſchrieben und alle Tage daraus abgele—
ſen werden, um ihre An- und Abweſenheit dar—
in anzumerken. Dieſe genaue Verzeichnung der
An» und Abweſenheit der Schulkinder dient ihm

beſonders dazu, daß er hierdurch die Beſchul
digung der Eltern aufheben und das wirkliche
Außenbleiben der Kinder damit belegen kann,

wenn ſie oft ſagen: daß ſie ihre Kinder oft und
fleißig geſchickt und doch nichts gelernt haben.
Jn der zweyten Abtheilung dieſes Schultage

buchs, fertigt er eine Conduitenliſte mit dem
Fleiße und dem Alter eines jeden Kindes an,
um zu wiſſen, ob ein Kind zur Confirmation
auch nach den Jahren reif ſey oder nicht. Jn
der dritten Abtheilung des Schultagebuchs be
merkt er alle bemerkenswerthe Vorfalle, Ge
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 ſchichte ſeiner Schule, auch die Tage, wenn

dieſes oder jenes, als: der Anfang, Schluß,
Eccamen geſchehen, wenn der Prediger dage—

weſen, wenn wichtige Belohnungen des Fleißes
ausgetheilt ſind u. ſ.v. Jn der vierten Abthei—
lung des Schultagebuchs ſchreibt er, ſeine eigene

Geſchichte der Schule, ſeine Methode mit den
Kindern, ſonderlich mit ſolchen, mit denen er
vorzuglich viel Muhe gehabt, um ihnen Kenntniſſe
beyzubringen, hinein, ingleichen wie er dies
gemacht, welche Kunſigriffe er dabey genommen
und welche Mittel den erwunſchten  Erfolg ge—
habt und ihren Zweck erreicht haben. Ferner,
Bemerkungen, die ſich ubes alles erſtrecken,
was Schule, Methodik u. ſ. w. betreffen. Die
fünfte und letzte Abtheilung iſt zur Sammlung
der eingelaufenen Schulverordnungen beſtinimt.

Dieſe beyben Bucher, ſowohl das Privat—
kirchen- als Schultagebuch ſind Jnventarium
der Schule und wirklich ihres großen einleuch—
tenden Nutzens wegen fur jede Schule ſonder
lich fur den zeitigen und künftigen Lehrer ünent—
behrlich. Ein rechtſchaffner Landſchullehrer ver
fertiget ſie und ſetzt dieſes Anfertigen in allen
vorgeſchlagenen Fachern zur guten Amtsführung
fort, wodurch er der Welt ſeinen Fleiß, Eifer,
ſeine treue Amtsfuhrung und zu beobachtende
Ordnung vorlegt. Und ſo wie jeder Schrift
ſteller durch ſeine Schriften dem Publikoden
Abdruck ſeiner Seele: vorlegt, ſo legt er allen
ſeinen Schulpatronen und. Gonnern dieſes  vor,
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woraus ſie ſeine Denkungsart, Handlungen und
Lehrart deutlich erſehen konnen.

Jſt die Zeit da, daß die Schule ihren An
fang nehmen ſoll, ſo ſorgt er erſt fur eine gute
Schulſtube. Stuben, die Mordergruben ahn—
lich ſehen, taugen zu Lehrſtuben junger, lebhaf—
ter Kinder nicht. Lehrer und Kinder konnen
darin melancholiſch werden. Er ſorgt dafuür,
daß ſie zweckmaßig eingerichtet werde, und was
er fur ſeine Perſon durch Bilder, Landkarten
und Zeichnungen dazu beytragen-kann;, nunter—
laßt er nicht. Jſt die Schule angegangen, ſo
pruft er die bisherigen Kenntniſſe ſeiner ſammt—
lichen Schulkinder und nach dieſer Prüfung
theilt er ſie in drey Klaſſen, namlich in die
Buchſtaben. Buchſtabier- und?Leſeklaſſe, wo—
bey er oft und viel die Lektionen uberdenkt, die
er ihnen beybringen will und ſoll, um ihnen nur
das zu lehren, was ihnen in ihrem Stande ans,
wendbar iſt oder werden kann. Mehr nicht,
als was ſie als rechtſchaffue Ctzriſten, als treue
Unterthanen und als fleißiae arbeitſame Landleu—
te wiſſen und ausuben munen,ewie ſie ihren von
Gott erhaltenen Verſtand für ſich: und i re Mit—
menſchen anwenden und gebrauchen ſollen. Dies
iſt genug; mehr wurde nur ihren ſihlichten Ver
ſtand ausreuten, ihren Kopf verdrehen und ſtatt
ihre Geſchafte, waruni ſie da ſind, als fleißige,
gute, brave Leute erfüllen, ſich auf Grübeleien
legen, die ſie vor der Welt lacherlich machen
wurden. »Je einfacher und richtiger die Jdeen
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dbes Landmanns ſind, deſto glucklicher iſt er.
Und das iſt die Pflicht jeder Lehrer, ihre Jdeen
zu berichtigen, damit ſie dadurch froh und zu—
frieden in ihrem Stande leben und ſo ihrem
Ziele, gleich der gebildeten Klaſſe naher rücken.

Sey es nun, daß der rechtſchaffne Lehrer
die Schule zum allererſtenmale, oder mit dem
Anfange eines jeden neuen halben Jahrs anhebt,
ſo fangt er ſie jederzeit mit der großten Feyerlich
keit und mit einer kurzen für ihren Verſtand
faßlichen Rede an, in welcher er ſeinen liebens
wurdigen jungen Zuhörern die Schule als wich—
tig, nutzlich und daher ihnen als einen Ort vor—
ſtellt, der für ſie, wegen der darin zu arndten—
den Schatze ihrer Seelen für Zeit und Ewigkeit
der beſte auf der ganzen Welt iſt. Jn dieſer
padagogiſchen Rede laßt er ſein Herz, die Luſt
zur Schule, ſeine Liebe zu den Kindern, ſeine
Empfindungen uber die Wichtigkeit ſeines Amts,
ſeine Horzensredlichkeit reden, ſo daß es ihm
die Kinder anſehn, daß er es mit ihnen redlich
und eruſthaft meyne: dann wird ſein Anfang
unausſprechlich viel Nutzen bey ſeiner Schule
ſchaffen und zu allen ſeinen Unternehmungen
einen Grund legen, auf den er mit leichter
Muhe das ganze Lehrgebaude ſetzen kann.

Hat er die Schule auf eine ſolche Art einge
weihet und angefangen und den Kindern ſeine
herzliche Liebe gegen ſie verſichert, und um ihre
Gegenliebe gebeten, dann macht er der Schule

1.) die



1.) die zu beobachtenden Schulgeſetze be
kannt, die er ſich vorher aufgeſetzt und nach
den Umſtanden des Dorfs, der Schule, der
Zeit, nach der Gemüuüthsbeſchaffenheit, dem
Fleiß und der Faulheit der Kinder eingerichtet
ſind. Auf ihre Befolgung halt er genau indem
er ſeine Zoglinge bey jeder großen oder kleinen
Vergehung darauf zurückweißt, ſagt ihnen aber
liebreich, daß dieſe Beobachtung blos zu ihrem
Wohle abzwecken. Jch ſage: liebreich, denn
nur durch Gute und Gelindigkeit müſſen Herzen
gelenkt und durch Sanftmuth Verirrte zurück—
geführt werden, denn Gute und Liebe kann auch
das roheſte Herz nicht wiederſtehen, dahingegen
ſie nur Harte und Grauſamkeit abſchrecken und
zur Wuth und Rache anfeuern wurde. 2) Macht
er ihr den wohldurchdachten, nach denlim
ſtanden und Fabigkeiten der Kinder aufgeſetz
ten Lektionsplan einer jeden Stunde des Ta
ges bekannt, damit die Kinder ſich wegen ihres Ler
nens, Leſens, Schreibens und Micbringung der
übrigen Schulbucher darnach richten konnen.
Dieſem Plan bleibt er treu, doch ſo, daß er ihn,
nachdem ſich die Umſtande ſeiner Schule ver
ſehlimmern oder verbeſſern, zuweilen umandert,
welche Umanderung ſein Verſtand zur Frey—
heit macht.

So oft er dann ſeine Schule anfangt nnd
in die Schulſtube tritt, iſt er Menſchenfreund
und vergißt ſein Motto nicht: Hier ſtehe ich
an Chriſtus ſtatt, ſeinen jungen erlöſten
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Lammern, derer. Krinheit und Unſchuld
ich nicht erreiche, durch Lehren und per—
ſönliches Beyſpiel zu ðSeren: Glucke zu ver
helfen! Welch ein unausſprechlicher Lohn
wartet auf mich! Auf! mit Gott ans
Werk, dann wird es wohl gelingen. Die—
ſem Motto bleibt er tren, dann iſt er verſichert,
baß ihm ſeine ſauren Sthulgeſchafte leicht werden
und er'ein nutzenſchaffender Lehrer ſeyn wird.

i20Er fangt die Schule, nachdem ſich die Kin
der in gehoriger Stillerverſammlet haben, miet
Geſang und Gebetian. Die Geſange ſind kürz,
leicht, faßlich und den katechetiſch abzuhandeln
den Wahrheiten der machſten Religwnsſtunde

angemeſſen.

Damit nicht einige Kinder, ſondern ullt,
auch die Fibel-und Buchſtabier-Kinderonilt ſtru
gen und zum Singen gewotznt werden No: ſagt
bisweilen der Lehter,: oder. ein im. Leſen fertiges

Kind die Zeilen zur Betohunng des Fleißet vor.
Dieſes Singen; welthes auch eine Att des Ge—
bets iſt, geſchiehet langſam, audachtig,-ſanft
und harmoniſch; ſo wie. das. darauf folgende Ge

„bet,
 u

e dnge  pren  ÊÊheit und Tugend zur Bllpung des Geſcanas
und Herzens, Bettii vey Heſſe 1786. flud lu
dieſer Abſicht ſehr zweckmäßig.



bet, ewelches er ſelbſt guweilen aurh wohl
ein oder das andere Kind, wobey die ganze
Schule aus Ehrfurcht vor Gott und der heilüi
gen Handlung wegen ſtehet verrichtet und
kurz, faßlich und den Kindern verſtandlich ab
gefaßt iſt.

Dann“ nimmt der Lehrer die Klaſſe vor, die

er nach ſeinen aufgeſetzten Lectionsplan fur die
beſte halt.
..2 .1:2a. Vomn Unterricht uberhaupt.

Da der Lehrer verſtanden ſeyn will, ſo ſpricht

er zu den Kindern Deutlich, faßlich und grund
lich, damit ſie ſich bey den Worten das den—
ken, was er will daß ſie ſich dabey. denken ſol—
len. Er, da er die große Wichtigkeit ſeiner
Abſicht immer vor Augen hat, wahlt nur ſolche
Worter und Redensarten, die die Kinder, wenn
ſie nur einigermaßen die hochdeutſche Sprache
gelernt haben, Berſtehen. Denn kleine Kinder
wiſſen noch wenig Worter, zumal da ſie zu Hau—
ſe mit ihren Eltern, beſtandig plattdezttſch reden.
Um bie vorgzutragenden Sachen ſeinen jungen
Zuhorern. deutlich,leicht, verſtandlich und an—
genehm vorzumachen, laßt er die Wahrheit nie
aus den Augen: mas ihm leicht und ver
ſtandlich iſt, iſt nicht allemal den Kin
dern leicht und verſtandlich. Er lehrt da—
her immer in kurzen Satzen geſprachsweiſe. Er
laßt die Sachen ſo naturlich auf einander fol—
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gen, wie es die Umſtanbe erfordern, wozu er
bisweilen ſolche Beyſpiele aus ihrer Mitte wahlt,
die ſie verſtehen. Zu dem Ende bereitet er ſich auf
ſeinen jedesmaligenUnterricht vor, halt dieſe Vor
bereitung nie für überflüßig und unnoöthig, wenn
er ſonſt von den zu lehrenden Wahrheiten eine rich
tige und gründliche Erkenntniß erhalten will;
ſonſt wurde es ihm nicht anders und unmoglich
ſeyn, ſelbſt gründlich und faßlich davon zu re—
den, zumal da der Unterricht ohne Vorberei—
tung matt, ſteif und trocken ausfallen würde.
Eine richtige Antwort auf ſeine gethane Frage,
halt er fur den beſten Beweis: ob ihm die Kin
der verſtanden haben. Vor  allen Dingen leh
ret er auf einmal nicht zuviel, fondern gehet
nach den Fahigkeiten der Kinder ſtufenweiſe.
Dabey iſt er bey allen ſeinen Vortragen freund
lich mit Ernſt vermiſcht, herablaſſend, ja ſelbſt
ein Kind, ſo daß er ſich auf ihre Sprache und
Denkungsart angemeſſen herablaßt, um das Zu
trauen und die Liebe der Kinder zu gewinnen.
Bey dieſen guten Eigenſchaften iſt er noch
obendrein! unterhaltend munter. Er lehret
nie abſtrakt, ſondern immer konkret; d. h. er
belegt den allgemeinen Vortrag mit ſchonen ein
zelnen Beyſpielen und geht von den Bekannten
zu den Unbekanten fort. Dann wird es ihm
leicht, die nothige Aufmetkſamkeit nicht allein
nege zu machen, ſondern auch zu erhalten, ohne
welche er in den Wind reden wurde.

Religion iſt gewohnlich der erſte und auch
nothwendigſte Gegenſtand des Unterrichts. Al

lein
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lein ich will'bas Verhalten des Lehrers bey der
ſelben ſo lange verſchieben, bis ich nach der
Stufenfolge dahin komme. Geuwohnlich beſte—
bet eine Trivialſchule auf dem Lande in drey Kläſ—
ſen, wo der Lehrer ſich eine zur andern durch
ſeinen Unterricht ſo unterrichtet und vorbereitet,
daß ſie beſtehen kann.'. Jch will alſo von der er
ſten oder von der A B C Klaſſe anfangen und
das Gemalde eines rechtſchaffnen Lehrers dabey
zum Muſter fur andere, ſo gut es mir moglich
iſt, zeichnen.

b. Vom Unterricht insbeſondere und zwar

1) Jn der erſten Claſſe.
Dieſe beſteht aus ſolchen Kindern von funf

bis ſechs Jahren, die erſt die Schule beſuchen.

Dieſes ſind noch ganz rohe von aller Sittlichkeit
und Kenntniß nichtswiſſende, noch ganz von der
Aatur geleitete Kinder, die jezt den erſten Grund
legen wollen. Ben dieſer Klaſſe von Kindern
zeigt der Lehrer ſeine großte Geſchicklichkeit und
den Meiſter in ſeiner Kunſt; denn je kleiner der
Zogling iſt, deſto geſchickter muß ſein Lehrer
ſeyn, weil er bey ihnen den Grund legen ſoll,
auf welchem in der Folge das ganze Lehrgebaus
de gelegt werden muß. Jſt.dieſer zu legen ver
unglückt, ſo hilft der fernere Unterricht nicht,
und wenn er der Beſte ware. Die erſte und
groößte Kunſt beweißt der Lehrer darin: daß er
ſich durch freundliche Geſprache zu ihnen herab

laßt,



laßt, ihre Gemüthsart kennen lernt und dar—
nach die an ſich habenden Jugendfehler bemertt
und in ihren erſten Erwachen durch paſſende Be—
wegungsgrunde und Vorſtellungen von der Fol—
ge ihrer Jugendfehler erſtickt und uberzeugt, ſo
daß ſich dieſe Ueberzeugung tief in ihre Seele—
druckt und ſie von der Schadlichkeit gewiß uber—
zeugt. werden. Da ſie aber ihre Karaktere nicht
ſo. leicht geſtehn, ſo iſt es fur den Lehrer heilige
Pflicht in und außer der Schule ihr Betragen
wenn ſie ſich ſelbſi uberiaſſen ſind, zu beobach
ten, um zu ſeinen Zweck zu kommen. Hat er
dieſe erſten Fehler z. gder an ſich habende Erb—
ſunbe, wenn ich ihre angebornen Gewohnheiten
ſo nennen darf, bey ihnen-ausgerottet, dann
hat er gewonnen und den Grund zu ihren fer—
nern Glücke, für Zeit und Ewiäkeit gelegt. Un—
verzeihlich ware es aber, wenn Lebrer die Läſter
nird Fehltritte ihretr Schulkindertnit bein Maü
tel der Erbſunde:bedecken und iſie nicht beinerken
ſen wollten.“ Und.wenn er denn in ihren zartett
Seelen, die jetzt Ju allen Boſen, aber auch zu
allen Guten empfangtich find,das Eindringen
det Laſter durch Verfuührung und boſer Beyſpie
le ihre Geſpielen hindert, ð dann wels ich
keiten Namen fur einen ſolchen liebenswerthen,
rechtſchaffnen Schulniann, und autf der Erde iſt

eeettete
11.

ſtreuet, die Keime der verderbten Begierden er

ſtickt
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ſtickt und verzartelte Seelen zu Starke und Aus
dauren in  die Sturnie bieſes Lebens ausbildet;
die Neigungen zunn Guten im lallenden Kinde
entdeckt; den Wachsthum der  Kräfte, der Fa
higkeiten, wie ſie ſich nach und nach entfalten,
um zu einer edlen Denkungsart heranzüreifen,
bearbeitet; iſt der erſte und beſte Religionsun
terricht, in welchen er fortfahrt weil die erſten
Eindrucke die beſten ſind und ihr ganzes kunfti—
ges Leben beſtimmen und womit er die Buchſta—
ben lehre, verbindet, ſo wie er dieſe zu lehren,
fur die beſte halt. Verſchiedene dabĩn gehorige
Büucher geben ihm dazu die beſte Anweiſung.

9

Damit ihn aber— ſeine Kleinen in der hochdeut—
ſchen Sprache verſtehen, ſo halt er es fur noth—
wendig, ihnen die Höchdeutſche Sprache, d. j.
ihnen die Zeichen unſerer Gedanken zu leh—
ren, damit ſie ſich das dabey denken, was ſie
ſich nach ihrer Abſicht dabey denken ſollen. Die
Mothwenbigkeit dieſer Sprachlehre, wobey die
Uebungen zum Nachdenken und Aufmerken ver—
bunden werden müſſen, leuchten zu jener erſten
Religionskenntniß zu ſehr hervor, als daß ich
s nach Grunden zu beweiſen nothig hatte.

Der
Lorenz Bepträge zur Methodik, Berlin bey

Vieweg 1788. Riſt Auweiſung fur Schul—
meiſter; Hamburg bey Bohn 1782. Grivel
neues Lehrgebaude der Erziehuüng, Breslau
ber Meier 17777. Baſedow Werkzeug zum

Feſfen lehrea Lklpzig bey Cruſins 1587.
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Der erſte Unterricht beſteht beſonders da
rin: daß die Kinder alle plattdeutſche Worter
Hochdeutſch nennen muſſen, und wenn es ihnen
Anfangs ohnmoglich wird, ſo muß ſie ihnen der
Lehrer vorſagen, auch ihnen nie erlauben in der
Schule plattdeutſch ſeine Fragen zu beantwor
ten. Selbſt durch die Uebungen im Nachden—
ken, werden ſie zur Sprachlehre gefuühret. Die
ſe Uebungen beſtehen darin: daß ihnen von den
Hauptwortern die Zeitworter und von. den Zeit
wortern die Hauptworter zu nennen aufgegeben
werden, als: die Liebe lieben; Fleißig
der Fleiß c. Daß ſie von gegebenen einzeinen
Wortern, als: Vater mein Haus iſt mein
Vater iſt zu Hauſe, ganze Redensarten zuſam
men ſetzen; daß ſie von ihnen bekannten Din
gen, die Kennzeichen angeben; daß ſie Dinge
mit einander vergleichen und uuterſcheiden, als
Kirche und Haus, Garten und Feld, Himmel
und Erde c. Daß man ihnen den auffallenden
Nutzen von jedem Dinge angeben laßt, oder
ſie auf den Urſprung aller von Gott erſchaff
nen Dinge zurückführt, u. ſ. w. Dieſe Uebun
gen, die fur ſie ſo leicht gewahlt ſeyn muſſen,
als moglich, werden nicht allein das Nachden
ken uben und erweitern und die Aufmerkſamkeit
befordern, ſondern auch die hochdeutſche Sprach
kenntniß bey ihnen ſehr vermehren.

Auch das Gedachtniß dieſer Kleinen muß
geubt werden. Kleine leichte Spruche der Bi
bel, als: Jhr Kinder, ſeyd gehorſam euren

Eltern
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Eltern e. Gedenke an deinen Schopfer c.
Dein Lebelang habe Gott vor Augen re. ſind da
zu gut, weil ſie, dazu ſelbſt Religionswahrhei—
ten einſammlen. Da ſie aber dieſe Sprüche,
weil ſie noch nicht leſen konnen, ſelkſt nicht zu
lernen im Stande ſind: ſo muß ſie ihnen der
Lehrer taglich einigemale in einigen Minuten
vorſagen, bis ſie ſie auswendig können. Hier

beey ſcharft er ihnen auch die Wahrheit ſich
darnach zu verhalten, ein, dazu iſt aber nothig:
daß er ihnen den Spruch zergliedert und denſel—
Ben katechetiſch verſtandiget, wo ihm Geduld
und herzliche Liebe zu dieſen kleinen Menſchen
nothig iſt; ſonſt wuürde es ihm ſchwer, ja ohn—
moglich. Aber die:Liebe uberwindet alles! Beiy
ſolchen Gedachtnißubungen hat er die ſchonſte
Gelegenheit, die Grenzen ihres Gedachtniſſes
kennen zu lernen, um ſich, wenn ſie zur folgen—
den Klaſſe gehören, beym Auswendiglernen dar
nach richten zu konnen.

Bey dieſer Geiſtesbildung muß die korper
liche oder ſittliche Bildung nicht vergeſſen wer
den: denn jung gewohnt, alt gethan. Der
Lehrer giebt nie zu, daß dieſe Kleinen ungewa—
ſchen, ungekammt und nachlaßig angezogen vor
ihm erſcheinen. Nur die erſten paar Wochen,
beym Anfang der Schule, halt er ganz vorzuglich
auf Ordnuna, Reinlichkeit und überhaupt auf die
Sitten, die ihnen kleiden; dann wird er in der Fol
ge mit ihnen weniger Muhe in Abſicht der ſittlichen

il—
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Bildung haben. Und uberhaupt, der recht—
ſchaffne Lehrer bemuhet ſich jetzt, da ſie nöch
tlein und ihre Gemuther noch biegſam ſind, gute

edle Grundſatze in ihre Seele zu ſtreuen, damit
er und ſie den Zweck erreichen zu lehren und zu
lernen!

Jetzt rede ich von der Behandlungsart des
Lehrers mit den Kindern in

der zweyten Klaſſe.  des
So bald die Kinder der erſten Alaſſe idir

Buchſtaben ruck- und vorwarts, ſo wie, ſie von
einander herkommen, fertia kennen, und die
Aehnlichkeit und Unahnlichkeit derſelben genau
anzugeben verſtehn und zu buchſtabiren anfan
gen, gehoren ſie zur zweyten Klaſſe. So wie
die erſte zu dieſer zweyten Klaſſe vorbereitet wur—

der ſo wird. dieſe wieder zur dritten durch die
nothigen Vorubungen und Krnurniſſe geſchickt
gemacht.

Ben dieſer Klaſſe von Kinderniſt der recht
ſchaffne Lehrer eben ſo liebreich und herablaſſend
als in der erſten Klaſſe. Auf den gelegten Grund
ihrer Erkenntniſſe bauet er jetzt weiter. Er ver—
ſinnlichet ihnen die Wahrheiten. der Religion)
rie hier ſchon etwas weitlauftiger und zuſammen;
hangender ſeyn konnen.

Er preißt ihnen beny jeder ſchicklichen Gele
genheit Jeſum, den hölhſten Kinderfreund nath

allen



allen Theilen ſeiner Liebenswürdigkeit an: er
macht ihnen die Wohlthaten Gottes, die auch
ſie taglich genießen, anſchaulich und lehrt ſie
auf ſolche Art den Schoöpfer, Erhalter und Wohl
thäater kennen, lieben und verehren, womit er
die Sittlichkeit verbindet. Dies alles lehrt er,
wie in der erſten Klaſſe katechetiſch, wobey er
ſich. in der großen Kunſt immer beſtimmt und
richtig zu fragen ubt, damit er beſtimmte und
richtige Antworten bekommt. Dieſe Kunſt ſo
zu katechiſiren, daß er in das Herz der Kinder
dringt; ſich jedesmal ſo auszudrucken, daß die
lehrenden Wahrheiten ihrer Faſſungskraft ange—
meſſen ſind und ſie den Unterricht und die
Schule dadurch liebgewinnen, auch edle Grund
ſatze dadurch erhalten und in ihnen befeſtiget
werden, iſt die ſchwerſte Kunſt, die er ſchwer—
lich aus Büchern, ſondern nur allein durch
naturliche Anlage und durch Uebung und Nach—
denken, wie auch durch die Kenntniß der Her
zen junger Seelen erhalt.

Außer den Uebungen zur Erweiterung des
Verſtandes und des Nachdenkens, die hier
ſchon etwas anhaltender und ſchwerer, als in
der erſten Klaſſe ſeyn konnen, muß auch das
Gedachtniß geubt werden. Da die fünf Haupt
ſtucke die Grundlage des Chriſtenthums ſind,
und auch beſonders von den Landleuten, als die
Hauptſache des ganzen Wiſſens ihrer Kinder
betrachtet werden, ſo konnen dieſe, beſonders
die erſten beiden Haupeſtucke genommen und
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ihnen ſo lange vorgeſagt werden, bis ſie ſie kon—
nen. Da aber naturlicher weiſe die Kinder erſt
Gott ais ihren Schopfer, Herrn und Geſetzge
ber kennen lernen müſſen, ehe ſie ſeine an uns
ergangene Befehle zur Ausführung lernen, ſo
muß das zweyte dem erſten Hauptſtuck voran
gehen. Auch alle Woche zwey tleine Sprüche
ſagt ihnen der Lehrer ſo lange vor, bis ſie ſie
ins Gedachtniß gefaßt haben. Hierzu macht er
ſich ein kleines, ein paar Bogen ſtarkes Buch,
in welches ert drey Cotonnen macht. Jn
der erſten ſchreibt er die wochentlichen Spruche
der erſten, in der andern die der zweyten, und
in der dritten, die von ihm aufgegebenen Spru—
che fur die dritte Klaſſe, damit eriiſie bey. der
monatlichen Wiederholungz aleich uberſehen und

immer wiſſen konne, was jede Klaſſe in jeder
Woche fur einen Spruch gelernet habe.

Zu den Gedachtnißubungen gehort auch et—
was Rechnen, welches man mit den Kandern
dieſer Klaſſe ſchon. vornehmen kann. Denn

wenn man ihnen in dieſer Klaſſe die Anfangs—
gründe richtig und grümdlich: beybringt, ſo iſt
man dieſe muhevolle Arbei. mit ihnen in der
dritten Klaſſe uberhoben. Vor allen Dingen
iſt das Zahlenternen nie erſte Uebung, d. h.
der Lehrer bringt den Kindern den richtigen Be
griff bey, wie ſie ſich die Große einer Zahl den—
ken und ſie nachher ausſprechen muſſen. Striche
oder die zeyn Finger ſind die eſten Hülfsmittel.
Sind ſie bis zu Zehne zahlen geuübt, ſo gehet er
bis Hundert mit Strichen oder Punkten an der

Tafel



Tafel weiter und verſinnlichet ihnen die Große
jeder Zahl, dZamit ſie die beſtimmte Vielheit
denken lernen. Dann lehret er ihnen die Nutz—
lichkeit der Zahlzeichen gegen die Unbequemlich—
keit der vielen Striche oder Punkte und was je—
des Zahlzeichen in ſeiner verſchiedenen Stellung
bedeutet, z. E. daß jedes Zahlzeichen von der
rechten zur linken Hand in der erſten nur ein
einzelnes: Ding, in der zweyten zehnmal ſoviel
als in der erſten, und in der drüten hundertmäl
ſoviel als in der erſten oder jehnmal ſo viel als
in der zehnten bedeute. Dann werden ſie im
Kopfe zurechnen durch alle vier Rechnungsarten
ohne daß ſie von Rechnungsart etwas wiſſen und
ohne Erempel anzuſchreiben, welches der dritten
Klaſſe aufbehalten wird, geubt. Dies werden
die Kinder dieſer Klaſſe mit Vergnügen thun
und dem Lehrer manche ſtille Freude machen.
Denn ohnerachtet iſt dies Geſchaft fur jeden
Lehrer mühevoll. Allein ſollen die Kinder in
der dritten Klaſſe das ſo ſehr nutzliche Rechnen
gründlich erlernen, ſo iſt dieſe ſich zu gebende
Muhe von Seiten des Lehrers von großem
Nutzen, der in der folgende Klaſſe erſt ſichubar
ſeyn wird. Durch die vielen Beyſpiele, wo—
durch er den Kindern dieſe Wiſſenſchaft bey—
bringt, erleichtert,er ſich dieſes muhevolle Ge
ſchaft von ſelbſt und das Vergnugen zu ſehn,
wie die jungen Klüder ihre Gedachtnißwerkzeuge
erweitern und vermehren und mit Luſt ans Werk
gehn, benimmt ihm das Beſchwerliche, welches
dies Geſchaft mit ſich fuhrt.

C 2 Die
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Die Hauptbeſchaftigung dieſer Klaſſe iſt

aber die Buchſtabier- und Leſenlehre; hierbeh
giebt ſich der Lehrer die mehrſte Muhe. Da in
dieſem Fache verſchiedene gelehrte Padagogen
dem Lehrer durch ihre Schriften beſonders Ba—
ſedow wie ſie daſſelbe den Kindern auf eine grund
liche und leichte Art lehren ſollen, Anweiſung ge—
ben, ſo kann ich hierüber nur kurz ſeyn. Er ſchreibt
ihnen einige leichte Worter, worinnen nicht ſo
viel Konſonantes ſind, als: Tag, Brod, Tuch,
Hut, Hand u. f. w. an die Tafel, und wenn
ſie erſt in Buche' buchltabieren, wozu Junkers
kleines Schulbuch, Magadeburg! bey Panſa,
vortreflich zu gebrauchen, ſo zeiget ihnen der
Lehrer das Aufzeigen mit dem Finger. Er zeigt
ihnen auf eine praktiſche Art, wie mehrere
Buchſtaben auf einmal ausgeſprochen und in
eine Silbe gebracht werden konnen, wie wenn
und wo c vor k, j vor g u. ſ. w. ausgeſpro
chen werden, kurz er bringt ihnen die Haupt—
buchſtabierregeln. auf eine angenehme Art bey,

die er aber nothwendig ſelbſt verſteht und vorher
durchdacht hat. Er laßt zuweilen ein einzelnes,
zuweilen die ganze Buchſtabierklaſſe, wieder ein
andermal ein Kind zur Belohnung ſeines guten
Verhaltens laut vorbuchſtabieren und die ubri—
gen müſſen das Wort ausſprechen, wenn er ſich
dieſes nicht vorbehalt. Buchſtabiert die ganze
Klaſſe laut, ſo iſt es ſehr nothwendig, daß er
zuweilen bald dieſes bald jenes Kind zum weiter
Buchſtabieren aufruft, damit ſie dadukch alle
in der Aufmerkſamkeit erhalten werden, und er

uber—
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uberzeugt wird, daß ße das Leſebuch nicht gee
dankenlos- in den Handen halten. Damit die
Kinder bey einem guten Gedachtniſſe, nicht das,
was ſie buchſtabieren ſollen, auswendig lernen,
ſo laßt der Lehrer nie bekannte oder ſchon zu oft
buchſtabierte Stellen des Leſebuchs ſondern auch
die unbekannteſten Stellen und Seiten buchſta—
bieren. Nichts iſt ſchlimmer als Lehrertauſchung
und für Kinder der Selbſtbetrug. Um beyde
Schadens zu verhüten, laßt er auch ſeinen Kin—
dern züweilen die Silben außer ihrer Ordnung
leſen, dadurch wird ihre Aufmerkſamkeit geübt
und im Leſen eine Feſtigkeit erhalten, die noth—
wendig iſt und womit der Grund zum richtigen
Leſen gelegt wird. Der gewöhnliche Singeton
muß ſchlechterdings vermieden werden, iſt er
eingeniſtet, ſo wird er von ihnen zur folgenden
Klaſſe ubertragen und kaum. mit Muhe wieder

ausgerottet. Sind die Kinder dieſer Klaſſe
nach Beobachtung aller Buchſtabierregeln zum
zieinlichen fertigen Buchſtabieren gebracht, ſo
werden ſie dadurch zum Zuſammenleſen angelei—
Fft, daß ſie durch viele Uebung dieè Worter nur
Anm Gedachtniß buchſtabieren und beſtandig laut
ausſprechen, welches ihnen der Lehrer freund—
lich, vormacht. Er buchſiabiert ihnen auch ofters
laut vor und ſie buchſtabieren nach, beſonders
leichte Stellen, dann werden ſie durch Uebung
nach und nach zu ſolcher Fertigkeit kommen,
daß ſie ohnvermerkt, ſtatt nachzubuchſtabieren,
ſchon leſen, wobey die Uebung aus dem Kepfe

vorgeſagte Worter laut buchſtabieren und aus—
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ſprechen muſſen, nicht vergeſſen werden darf.
Zuweilen leſe ihnen der Lehrer ſo ſchon, lang—
ſam, vernehmlich und nach der bekannten Re—
gel: Lies ſo, als wie du naturlich reden
wurdeſt, einige Reihen im Leſebuche vor, und
laſſe dieſe Zeilen von den Fahigſten ſo lange näch—
leſen, bis ihre Leſeart der Seinigen ziemlich
gleich kommt, d. h. daß ſie die Stimme nach
dem Jnhalte der Sachen und nach den wichti—
gen oder minder wichtigen Wahrheiten aban—
dern konnen. Dann dunkt mich konnen ſie nach
der obigen bekannten Regel leſen. Sind ſie
durch die zweymalige tagliche Uebung zum ziem
lichen Zuſammenleſen gebracht, ſo gehören ſie
zur dritten Claſſe, in welcher ſie nach und nach
bis zur Fertigkeit geübt werden.

Die dritte Klaſſe.Die Kinder dieſer Klaſſe ſind die groößten,
älteſten, und wie. billig ware, auch die ver—
ſtandigſten, aus welcher die jahrlichen Prapa—
ranten zum heiligen Abendmahl genommen wer
den. Dieſe? Kinder müſſen nun in ſolchen Wif—
ſenſchaften unterrichtet werden, welche ſie in den

Stand ſetzen, in der Folge, zumal wenn ſie
ſich denn ſelbſt uberlaſſen ſind, als Burger der
Erde rechtſchaffen gegen Gott, gegen ſich ſelbſt
und gegen alle Menſchen zu denken und zu han—
deln, ihre Mitmenſchen und Chriſtenpflichten
überhaupt und insbeſondere ſo zu uben, daß ſie
den Beyfall Gottes und der verſtandigſten Men—
ſchen erhalten. Die Kinder zu dieſen edlen und
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erhabenſten aller Handlungen anzuleiten, dazu
iſt der rechtſchaffene Schullehrer beſtimmt. Er
ſoll dieſe zu Burgern des Staats und des Him—
mels erziehn, damit ſie die Abſicht Gottes war
um er ſie erſchuf und ihren Zweck warum ſie da
ſind, erreichen. Lehrer! welch ein Geſchaft iſt
das? Dieſes wird nicht in einem Tage, nicht
in einem Jahre ausgefuhrt. Es iſt nicht, ab—
ſtrakte Begriffe lehren, oder den Mechanis—
mus oder bloße Wortkramerey milde in der
Schule ausſpanden, ſondern nün als ein Mei—
ſter auf den Grund fortbauen, der in den un—
tern Klaſſen in ihren Seelen gelegt worden, ſie auf
der Bahn der Tugend, auf welcher er ſie brachte,
weiter fortfuühren, das ſind jezt die großten Be—
muhungen des Lehrers. Jetzt da ſich die Triebe
der Kinder immer mehr entwickeln, ſie auf edlere
Gegenſtande lenken, ihnen das moraliſche Gute ei
ner jeden Handlung zeigen und die quten Folgen
davon mit Beyſpielen aus ihrer Mitte mit lebhaf
ten Farben ſchildern, die Tugend ihnen als reizend
und hochſt angenehm, das Laſter aber, als un—
glucklich und abſcheulich zu zeichnen; ſie jetzt, da
ihr Verſtand zu mehrerer Reife kommt, von dem
Zweck ihres Daſeyns, von den Pflichten, die ſie
Gott, dem Vaterlande, ſich und ihrem Nach—
ſten ſchuldig ſind, gehörig zu belehren. Dies
ſind die Pflichten eines rechtſchaffenen Lehrers,

die er mit Sanftmuth und Geduld begleitet,
deutlich, richtig, herablaſſend, ſo wie bey den
Kindern der erſten beiden Klaſſen, nie aber im
affektirten, tandelden und kindiſchen, ſondern
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in einem mannlichen, ernſthaften Tone lehret.
Doch gehet er darin ſtufenweiſe, wenn er be—
denkt: daß das ganze Menſchenleben Lernzeit iſt;
daß jedes Alter zu einem beſondern Unterrichte
fahig und beſtimmt iſt, daß ſelbſt der Meiſter
aller Lehrer dieſes: auf einmal alles lehren
wollen, mit den Worten: ich hatte euch noch
viel zu ſagen, aber ihr konnts jetzt noch nicht
verſtehn, für unbillig und unrecht halt. Reli—
glion und Moralitat ſind die erſten Lectionen ei—
ner Schule. Ohne Religion und Sitten hilft
übrige Aufklarung wenig, indem die Furcht
Gottes der Weisheit Anfang iſt. Allein der
rehrer, der ſie auf einmal lehren wollte, würde
ſo viel als nichts thun. Dieſe beiden Lehren:
Religion und Moral ſind ſein Geſchaft in allen
Schulepochen. Doch ich gehe weiter. Die
Kenntniſſe dieſer Kinder in dieſer Klaſſe ſind
außer den vorgeſetzten Uebungen des Verſtandes
und Nachdenkens: Leſen, Schreiben, Rechnen,
bibliſche und vaterlandiſche Geſchichte, Erdkun—
de, deutſche Sprache und Religionskenntniſſe.

Dies ſind die Hauptkenntniſſe einer Trivial—
landſchule. Hat der Lehrer zu noch mehrern nutzli«
chen Kenntniſſen fahige Kinder und Zeit ubrig:
ſo vergißt er die Regel nicht: Nutze die Zeit
und lehre Gutes wo und wie du kannſt!“

1) Leſen.
Was das Leſen betrrift, ſo iſt es jetzt des Leh

rers ganze Sache, ſeine Schüler zum fertigen,
rich
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leiten. Um dieſen Zweck zu erreichen, laßt er
ſie nie etwas leſen in ſeiner Abweſenheit, weil
er ſonſt nicht zuhoren und beſſern kann. Vor
allen Dingen iſt der Lehrer ſelbſt Meiſter im Le—
ſen, um ihnen zuweilen einige Verſe ſo vorleſen
zu konnen, wie geleſen werden muß. Alles un—
naturliche langziehende ſingen im Leſen, laßt er
bey den Kindern nicht aufkommen, und wenn
ja in dieſer dritten Klaſſe Kinder waren, denen
er in den erſten beiden Klaſſen den guten Grund
im Leſen nicht beygebtacht hatte: ſo gewohnt er
es ihnen ab, und das abwechſelnde, flußige,
der gewohnlichen Sprache nahe kommende und
unterhaltende an. Zu dieſer Abſicht waren ſol—
che dazu eingerichtete Bucher: als Rochow

dinn p tſanten Jnnhalts wegen ſehr brauchbar und nutz—
lich. Allein da auf dem Lande die Bibel noch
bis jetzt in den mehrſten Schulen das gewohnli
che Leſebuch iſt: ſo iſt nichts naturlicher, als der
Lehrer trift in Abſicht der zu leſenden Stellen,
beſonders im alten Teſtamente eine gute Aus—
wahl, nicht um das ubrige darin ſtehende zu
verwerfen, ſondern weil das, was uberſchla—
gen wird, fur ſie jetzt nicht wiſſenswerth und
verſtandlich iſt. Er laßt beh den Kindern bald
reihenweis, bald außer der Reihe leſen. Er
ruft auch denn, wenn ſie nach der Reihe leſen,
bald hie, bald da, ein Kind zum weiter leſem
auf, damit ſie in der Aufmerkſamkeit erhalten

C5 wer—
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werden. Nach dem Leſen iſt es nothwendig zu
weilen zu fragen: Kinder! was haben wir gele—
ſen? Was liegen in den Geleſenen fur uns fur
gute Lehren? damit ſie ſich an kein Gedankenlo—
ſes Leſen gewohnen. Selbſt das buchſtabiren,
das entweder vom Lehrer oder von einem geub—
ten Kinde ſchon mit ihnen in den untern Klaſſen
vorgenommene Vorbuchſtabiren und von ihnen
gleich ausſprechen, und dergleichen Uebungen
verſaumt der rechtſchafne Lehrer nie. Nach den
Unterſcheidnngszeichen zu leſen, die Stimwe
bald zu erhöhen, bald fallen zu laſſen, iſt ſo
leicht nicht den Kindern beyzubringen, zumal
wenn ſolche Stellen geleſen werden, die ſie nicht
verſtehen, oder nicht aus ihrer Mitte genom-
men ſind. Nur durch das gute Vorleſen des
Lehrers und durch ihre Uebung, ſo nach zu le
ſen, iſt ihnen dieſes Leſen benzubringen moglich.
Zu bedauren iſt es nur, daß die Kinder, wenn
ſie auch in der Schule noch ſo gut leſen gelernt
haben, daſſelbe, beſonders das Schonleſen, in
den Jahren der Confirmation, wegen der nicht
fortgeſetzten Uebung wieder vergeſſen und oft ſo
ſchlecht und ſingend. leſen, als hatten ſie keine
Schule zu einer guten Anweiſung im Leſen ge—
kannt. Daher tragt der rechtſchaffne Lehrer al—
les mogliche dazu bey, ihnen wahrend der Schul
zeit das Schonleſen, als eine uberaus ſchone Tu
gend des Menſchen anzupreiſen und ihnen be—
greiflich zu machen, daß das gut leſende Kind
bey allen verſtandigen Leuten die großte Ehre—
davon hat.. Da der Ehrgeitz vieles bey ihnen

wirkt,
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wirkt, ſo wird dadurch am erſten bey ihnen das
Schonleſen erhalten, zumal wenn der Prediger
in den gewöhnlichen Katechiſationen ein Kind,
welches gut lieſt, ofters offentlich lobt; dann
wurde die Auüſſage des Lehrers daduich beſtati—
get werden. Die Leſeubungen dauren nie lan—
ger als eine halbe Stunde, ſonſt werden die
Kinder ermudet und der wahre Zweck wird nicht
erreicht.

Jn der Leſeſtunde werden auch die Kinder
zuweilen, und wenn es auch nur alle vierzehn
Tage einmal geſchahe, im Aufſchlagen geubt.
Dieſes kann bald in der Bibel, bald im Ge—
ſangbuche, bald in dem gewohnlichen Lehrbuche
geſchehen. Zu dem Ende iſt es nothwendig die
Kinder beylaufig mit dem Verzeichniſſe der auf—
einander folgenden bibliſchen Bucher bekannt zu
machen, da es ohne genaue Kenntniſſe mit weit
mehrerer Muhe geſchehen wurde. Zur Abwechs—
lung ſagt der Lehrer nicht immer, wo der Spruch
ſteht, den die Kinder geſchwind finden ſollen;
z. E. wer findet am erſten Rom. 6. v. 8. c.
ſondern er ſagt auch wohl den Spruch mit den
Aunfangsbuchſtaben oder Silben, und nicht wo
er'ſteht; z. E. wer findet den Spruch wohl: Al—
ſo hat Gott die Welt geliebt c. Unſer Gott iſt
im Himmel ac. Wie wird ein Jungling e. Die
ſes iſt ihnen Line angenehme Beſchaftigung und
fur ſie eine nicht geringe Anfeurung, einander
zuvor zu kommen, wobey ſie den Nutzen haben,
die Hauptſtellen als Belege zu den Religions

wahr
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wahrheiten in den Kirchenkatechiſationen, oder
auch in ihren mannlichen Jahren in den Stun—
den der Leiden auch dann zu finden, wenn nicht
immer geſagt wird, wo ſie ſtehen. Und da die
Bibel ihr Hauptreligions-Buch iſt, ſo iſt die—
ſes auch nothwendig, wenn ſie dieſes ſchatzbare
Buch zuin Fuhrer ihres Erdenlebens ſo brauchen
wollen, als ſie es nach der Abſicht Gottes, der
es ihnen in die Hande gab, gebrauchen ſollen.
Die Kinder dazu durch allerley unterhaltende
Uebungen anzuleiten, iſt alſo ihres großen Nu—
tzens wegen fur den rechtſchaffnen Lehrer Pflicht
und Schutdigkeit. Zeit und Gelegenheit findet
ſich zu ſolchen Uebungen genug, ſo bald der Leh—
rer nur erſt bemuhet iſt, der Kinder Wohl auf
alle mögliche Art zu befordern, und bey ſeinen
Geſchaften alles, nur ſeine dabey habende Mu—
he nicht in Anſchlag zu bringen, und ſo bald
ihm etwas nützlich ſcheint, ſo gleich zu thun,
und keinen Fleiß zu ſparen.

Bey dieſer Gelegenheit komme ich auch auf
den Kalender. Da dieſer großentheils das Hand
buch des gemeinen Mannes iſt, ſo muß auch den
Kindern gezeigt werden, wie ſie ihn brauchen,
und was ſie darin für Gegenſtande finden ſollen,
die fur ihr bügerliches Leben anwendbar ſind.
Der Lehrer bringt ihnen über den geſammten
Jnnhalt richtige Begriffe bey, er zeiget ihnen
das Aberglaubiſche darin; er macht ſie auf den
rauf der Tage, Wochen, Monate und Jahrs—

wechſel, ſo wie auf die in jedem Monat fallenden
merk—
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mnerkwurdigen Tage aufmerkſam. Kurz, er
geht den Kalender mit ihnen durch und zeigt ih—
nen, wie ſie ihn gebrauchen müſſen. Nur ein
baar Stunden in jedem Winter halben Jahre
iſt hinlanglich, ihnen davon ſo viel. zu lehren, als
ſie wiſſen muſſen. So kann ſich der Lehrer auch
mit dieſem Buche bey den Kindern verdient ma—
then und ihnen nützlich werden. Daunn iſt es
ihm herzliche Freude und reine Wolluſt guten
Saamen ausgeſtreut zu haben, wovon einſt
Dank und ein warmer Handedruck die Frucht iſt.

2. Schreiben.
So wie ſich der Lehrer keine Muhe verdrie—

ßen laßt, ſeinen Kindern das Leſen richtig und
gründlich beyzubringen, ſo verhalt er ſich auch
im Schreiben, welches er den Kindern dieſer
Klaſſe lehren muß. Er zeigt ihnen, was nur
eine Kleinigkeit zu ſeyn ſcheint, worauf aber
nach meiner Einſicht alles beruht, wie ſie das
Schreibebuch legen, die Feder halten und die
Grundſtriche eines jeden Buchſtaben machen
muſſen. Jn ihrer Gegenwart ſchreibt er ihnen
anfangs die Buchſtaben, ſo wie ſie auseinander
herkommen, vor, er geht darin ſo wie ſie ſich es
annehmen, immer weiter, bis er ihnen aneinan—
derhangende Gedanken, nutzliche Wahrheiten,
Spruche, Liederverſe u. ſ. w. vorſchreibt. Dann
legt er ihnen zur fernern Ubung ganze von ihm
ſo ſchon als moglich geſchriebene Voiſchriften
auf Quartblatter von Notenpapier vor und ſiekt

genau
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genau auf die Befolgung der ihnen gegebenen
Schreiberegeln. Auch verbeſſert er in ihrer Ge—
genwart das Fehle:hafte im Schreiben mit ro
ther Dinte, damit ſie die Fehler felbſt ſehen und
nach und nach vermeiden lernen. Mit den Vor
ſchriften wechſelt er immer ab, damit ſie mit
denſelben nicht zu bekannt werden, ſonſt ſchreit
ben ſie dieſelben, ohne darauf hinzuſehen, ab,
uund machen die Buchſtaben ſo wie ſie wollen
und ſo wie es ihnen ihre kindiſche Unachtſaurkeit
erlaubt. Nach gezogenen Linien zu ſchreiben,
erlaubt er den Kindern nicht, weil, wenn ſie
ſich dieſes erſt angewohnt haben, es ihnen ſchwer
wieder abzugewohnen iſt. Sind ſie im Abſchrei—
ben ziemlich geübt, ſo diktirt er ihnen zuweilen
etwas in die Feder und nachher werden ſie von
ihm angeleitet, ihre Gedanken ſelbſt ſchriftlich
aufzuſetzen, damit ſie im Stande ſind nach den
Schulzahren das erlernte Schreiben zu nutzen
und gehörig davon Gebrauch machen zu konnen.
Er laßt ſich von ihnen allerley Briefe, Qui
tungen und allerley Aufſatze machen, wobey er
ihnen das Zuſammenſchlagen, die Aufſchriften,
das Zuſiegebn und die dazu hochſt nothige Ortho
graphie, vorzuglich die Titel ſowmohl an Perſo—
nen hohern als gemeinen Standes, gelaſſen mehr
als einmal zeiat. Da aber dieſes jetzt Geſagte,
beſonders von Landkindern nicht ſo leicht gefaßt
wird, zumal wo keine Anlagen ſind, da zeigt
der muſterhafte Lehrer Geduld und ninmit mit
Wenigen vorlieb, und qualet ſich und ſeine
Kinder nicht unnothigerweiſe.

Da



 477

Damit ſie auch geſchriebene Schrift leſen
lernen, ſo iſt es nicht genug, daß ſie das Vor—
geſchriebene oder die Vorſchriften dem Lehrer
Haut vorleſen, ſondern er giebt ihnen zu Ende
einer jeder Schreibeſiunde allerley Häande in
Briefen, Quitungen rtc. zu lefen. Dieſe Uebun
gen ſind nicht allein nutztich, ſondern auch der
Folge wegen nothwendig. Da das Schreiben
dazu erfunden iſt, unſere Gedanken andern
Menſchen, beſonders ſolchen, die in der Ferne mit
uns in Verbindung leben mitzutheilen, ſo giebt es
der Lehrer nie zu, daß ſich Kinder ausſchlieten, das

Schreiben nicht zu lernen. Denn es kann ja
keines derſeiben wiſſen, wie ſeine Lage, ſeine

Verbindung mit andern Menſchen einmal ſeun
kann, wo er das Schreiben, das oft ſo ſchlet
geachtete Schreiben, noch einmal nothwendig
braucht. Der rechtſchaffene Lehrer zeigt ihnen
alſo oft die Vortheile des Schreibens und macht
ihnen begreiflich, daß oft nach, den Verbindun
gen, in welchen wir mit andern Menſchen ſtehen,

Zeit und Umſtande wider unſer Vermuthen koni—
men konnen, wo wir uns herzlich freuen, eine

Kunſt zu wiſſen, die wir in den Jugendjahren
fuür unnoöthig und überflüßig hielten.

z. Rechnen.
Nicht aber blos Schreiben, auch Rechnen

muſſen die Kinder, beſonders die Knaben dieſer
Klaſſe lernen. Auf den guten Grund den der
Lehrer in der vorigen Klaſſe mit ihnen legte,

die
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die nur als Borubungen anzuſehen ſind, bauet
er jetzt weiter und nimmt bey dieſer Lehrart dar—
auf beſtandig Rückſicht, daß das Rechnen eine

der unentbehrlichſte im gemeinen“Leben hochſt
nothige und den Verſtand ſcharfende Wiſſen—
ſchaft iſt. Ehe der Lehrer das Rechnen den
Kindern praktiſch lehrt, ſcharft er ihnen in den
erſten Wochen die dazu hochſtnothigen Regeln

ein, ohne welche und ohne ſie gehorig zu ver—
ſtehen, das Rechnen lehren, eine qanz unnutze

Arbeit ſeyn wurde. Damit die Kinder dieſe
Wiſſenſchaft ſogleich uberſehen konnen, iheilt er
dieſe in drey Haupttheile ein, namlich: 1.) Jn
zwey Rechnungsarten, in Vermehren und Ver—
mindern der Zahlen; 2.) in dier Exempel von

drey Satzen und z.) in gebrochnen Zuhlen. Er
wiederholt mit ihnen das;, was er ihnen ſchon
in der vorigen Klaſſe beygebracht hat. Dann
zeigt er ihnen wie das Vermehren durch das Zu
ſammenzahlen und Vervielfaltigen geſchiehet,
daß man beym Zuſammenzahlen das Wort und
zals:  und 4 iſt 6, und beym Vervielfaltigen
Das Wort matl, als: 2 mal 6 iſt 12 gebraucht.
Eben ſo verfahrt er beym Vermindern der Zahl
zeichen. Er lehrt ihnen auf eine ganz einfache
AUrt, daß dieſes durch das Abziehen und Ein—
theilen geſchiehet, daß man bey der erſten Art
das Wort von als 2 von 6 bleibt 4, und bey
der andern Rechnungsart das Wort in als 2

ſteckt in 6 dreymal gebrauche. Er verſinnlichet
ihnen durch haufige Beyſpiele, wie man ver—
fahrt, wie viel das iſt, was man von einer Art

zuſam
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zuſammenzahlen oder vervielfaltigen, d.i. wie
vielmal etwas von einerley Art zuſammengejzahlt
werden ſoll, daß es beym Abziehen nur darauf
ankommt, wie vielmal eine kleinere Zahl von
einer großern weggenommen oder abgezogen
werden ſoll, daß man beym Eintheilen eine Zahl
von der andern ſo vielmal wegnimmt, als ſie
darin enthalten iſt. Da beym Zuſammenzablen
das gehorige Untereinanderſchreiben die Haupt
ſache iſt, ſo iſt es nothig den Kindern dies bey
dieſer Rechnungsart wohl einzuſchärfen. Er
ſagt ihnen, Sachen von einerley Werth muſſen
auch untereinander ſtehen, als: Thaler unter
Thaler, Groſchen unter Groſchen, Pfennige
unter Pfennige, Wiſpel unter Wiſpel, Schef—
fel unter Scheffel c. Die Einer unter Einer,
Zehner unter Zehner, Hundert unter Hunderte.
Die gegebenen Zahlzeichen werden hier die Sum
mirenden und die Gefundene die Summa ge—
nannt. Beym Vervielfaltigen wird die gefun
dene Zahl das Produkt genannt. Die Zahl,
welche vervielfaltigt werden ſoll, ſteht oben und
die Zahl, welche vervielfaltigen ſoll, unten.
Beym Abziehen ſind nur drey Reihen, die erſte
heißt dvie Einnahme, die andere die Ausgabe
und die dritte unter dem Striche zeigt den Reſt
oder das Uebergebliebene an. Jn dieſen drey
Rechnungsarten zahlt man von der rechten zur
linken Hand. Beym Eintheilen oder dem ſoge—
nannten Dividiren wird die Zahl, welche einge—
theilt werden ſoll, der Divident oder Einthei—
ler, und die Zahl womit eingetheilt wird, der

D Divi
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Diviſor, und die Zahl, welche anzeiget, wit
vielmal die eine in der andern enthalten iſt, der
Quotient genannt. So ſagt ihnen der Lehrer,
und da man ſowohl unterwarts als oberwarts
eintheilen oder dividiren kann, ſo lehre er ihnen
unterwarts eintheilen,, welches fur Kinder leich—
ter und auch vortheilhafter iſt, weil man als—
denn den gemachten Fehler eher finden kann und
nicht nöthig hat, das ganze Exempel, wie beym
oberwarts Eintheilen,. moch einmal durcharbei—
ten zu muſſen.

So nutzlich dieſe verſchiedenen Rechnungs—
arten ſind, eben ſo. brauchbar ſind die Exempel
von drey Satzen fur das gemeine Leben. Bey
den Uebungen ſolcher Exempel werden drey
Zahlen aufgegeben, und die vierte wird aus
dieſen dreyen gefunden. Namlich die beyden
hinderſten Satze werden mit einander vervielfal—
tiget und die Zahl die dadurch herauskommt,
mit der vorderſten eingetheilt, oder dividirt, ſo
findet ſich die vierte Zahl. Der erſte und dritte
Satz muſſen Dinge von einerley Art ſeyn, als
Thaler und Thaler, Centner und Centner.
Stehen voran Wiſpel, ſo müuſſen hinten auch
welche ſeyn. Was der mitlere Satz iſt, das
wird der gefundene vierte Satz auch. Jſt aber
ein oder der andere Satz in mehrere Theile, als
vC  B getheilt, ſo muſſen ſie, ehe ſie ver
vielfaltiget werden, zu einem Satze gemacht
werden.

Die Bruche ſind Theile einer ganzen Zahl,
z. E. 5Elle Tuch woran noch ein Viertel fehlt,

ehe
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als hier die dren (z3) wird der Zahler und die
unterſte 4 der RNenner genannt. Jſt der Zahler
und Renner gleich, z. E. zv ſo iſt es ein gan—
zer Bruch rc. So ohngekfahr lehrt der recht—
ſchaffene Lehrer das Rechnen und erlautert ihnen
dieſe allgemeinen doch nothigen Regeln zum
Rechnen durch haufige, praktiſche Beyſpiele,
welche gewohnlich ihnen deutlich und alſo aus
dem gemeinen Leben hergenommen ſind. Sonſt
konnen den Kindern keine Regeln etwas helfen.
Bey ſolchen Uebungen iſt es nothig, daß er,
wenn er mit den Kindern offentlich an die Tafel
rechnet, zuweilen etwas falſch anſchreibt, z. E.
die Centner unter die Pfunde rc. damit ſie ſelbſt
Fehler finden, beurtheilen und berichtigen ler—
nen. Nicht allein in der Schule ſondern auch
zu Hauſe muſſen ſich Kinder in der Rechenkunſt
üben. Zu dem Ende giebt er ihnen Aufgaben
mit nach Haufe, die ſie ihm durchdacht und be
arhbeitet den andern Tag bringen muſſen.

Da die ganze Rechenkunſt Uebungen des
Nachdenkens ſind, ſo ubt der Lehrer ſeine Schü—
ler auch oft und viel, um ſie im Nachdenken
zu üben, in der Kopfrechnung. Dieſe hilft den
Landleuten mehr, als die mechaniſche Exempel—
rechnung. Denn gewohnlich rechnen ſie hintern
Pflug oder Miſtwagen, das im Kopfe aus,
was ſie zu rechnen haben, weil ihnen ſo zu rech
nen leichter und kürzer ſcheint, als jene, wozu
doch immer Zeit gehort, die ihnen bey ihren
landlichen Verrichtungen oft fehlt. Er übereilt
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ſich aber mit ſeinen Schulern nicht. Er geht

Schritt vor Schritt, denn es iſt alte Erfahrung,
wer auf einmal, alſo auch in der Rechentunſt,
zu weit vorwarts will, bleibt gewiß zurücke.
Nein, hier heißt es, wer langſam geht,
kommt auch.

Benyde Arten zu rechnen, ſowohl die durch
Exempel an der Tafel als durch die Aufgaben
im Kopfe auszurechnen, lehrt der Lehrer grund
lich, das heißt warum ſie ſo und nicht anders
rechnen, ſo werden ſie es mit Vergnugen ler
nen und gewiß nicht ſobald vergeſſen. Und da
mit ſie den Nutzen dieſer an ſich trocknen Kunſt
einſehen, ſo ſtellt er ihnen durch Erzahlungen
den Nutzen und den Schaden vor, ſo bünkt
mich, werden ſie einſehen lernen, daß dieſe
Kunſt fur ſie um in der Welt durchzukommen,
ſehr brauchbar iſt.

4 Geſchichte und Erdkunde.
Wenn es wahr iſt, was jener Schriftſtel—

ler ſagt, daß die Geſchichte uberhaupt Zucker
für die Kinder iſt, und taglich zum Fleiß auf—
muntert, ſo dunkt mich, iſt die Geſchichte. in
einer Landſchule unentbehrlich. Nicht alles,
was Geſchichte heißt, ſondern die bibliſche und
vaterlandiſche Geſchichte ſind fur ſie, da be—
ſonders die erſte einen Theil der chriſtlichen Re—
ligion ausmacht, und die vaterlandiſche, um
die merkwurdigen Begebenheiten ihres Vater—
landes und der darin gelebten merkwurdigſten
Perſonen zu wiſſen, ſehr nutzlich, belehrend
und angenehm iſt. Der rechtſchaffene Lehrer
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braucht ſie beſonders dazu, um ſeinen Kindern
entweder das Nachahmungswuürdige oder Ware—
nende mit lebhaften Farben zu ſchildern. Hier
lernen die Kinder in einzelnen Beyſpielen, das
Gutes thun Freude und Beruhigung, Boſes
thun aber ein ungluckliches, elendes und trau—
riges Leben bringt. Der Lehrer giebt den Kin—
dern vor der Erzahlung der Geſchichte in kurzen.
und faßlichen Epochen erſt einen kurzen Abriß
der allgemeinen Weltgeſchichte, um das Ganze
uüberſehn zu können. Dann erjzahlt er ihnen
die merkwurdigſten Begebenheiten des alten und
dann des neuen Teſtaments, womit er denn,
wenn er dieſe beendet, die Geſchichte ſeines
Vaterlandes kurz, faßlich und lehrreich verbin—
det. Er erzahlt erſt die Geſchichte und zwar in
ihrer ganz gewohnlichen Kinderſprache ſo faßlich,
als es ihm moglich iſt. Dann katechiſirt er ſie
durch, worauf ſie ein Kind, welches der Leh—
rer dazu beſtimmt, nacherzahlt. Und damit
die Kinder ſehen, daß das Erzahlte Gottes
Wort und in der Bibel gegründet iſt, ſo wird
ſie nachher aufgeſchlagen und zu Hauſe nachzu—
leſen empfohlen, wenn es namlich die Zeit, ſie
noch in der Schule zu leſen, nicht erlauben
ſollte.

Mit der kurzen Vaterlandsgeſchichte iſt
nothwendig wieder ſoviel Erdbeſchreibung ver—
bunden, als ſie nicht allein zu ihrem eigenen
Vergnügen, ſondern als kunftige Unterthanen
ihrer Obrigkeit von dem Lande darin ſie wohnen,
wiſſen muſſen. Große Geographen ſollen die
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Landbleute nicht werden, das erlaubt ihnen ihr
Stand und Beruf nicht, aber ganz unwiſſend
darin zu ſeyn, iſt offenbar unrecht und ſtrafbar.
Eine oberflachliche Ueberſicht der ganzen Erde,
beſonders von ſolchen Landern, die in der Bi—
bel vorkommen und eine ſpecielle, geographiſche
Kenntniß von der Provinz, darin ſie leben in
Verbindung mit den angrenzenden Previnzen,
iſt wirklich fur den Landmann ſo nothwendig als
nutzlich, daß es uberflußig ſeyn wurde, den
Rutzen von dieſer zu lehrenden Wiſſenſchaft hier
zu erweiſen. Denn welcher Oekonome lernt
nicht vor allen Dingen ſeinen und den Acker
kennen, der an den Seinigen grenzt. Die
Kenntniß der Welt und der Menſchen in derſel—
ben iſt auch für den Landmann nachſt der Reli—
gion die unentbehrlichſte und wichtigſte Wiſſen—
ſchaft. Unentbehrlich fur ihr künftiges Glück,
wichtig für jede Beſtimmung unſers Lebens; in
jeder Verbindung mit dem Staate und den
Gliedern deſſelben, in jeder Vereinigung, die
Natur und Herz ſtiften, iſt dieſe Kenntniß noth
wendig, um die Stufe des Glucks und der
Zufriedenheit zu betreten, die ihnen in der ange—
wieſenen Sphare zu erreichen moglich iſt.

5. Naturkenntniſſe.
Da ſich dieſe Wiſſenſchaften beſonders auf

die Natur grunden, ſo unterlaßt der geſchickte
Lehrer nicht, mit dieſer bibliſchen, vaterlandi—
ſchen Geſchichte und Erdkunde auch einige Kennt
niſſe der Natur rhiſtoriſch zu verbinden, um
ihnen dadurch die Allmacht, Weisheit und Gu—
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teiGottes zu zeigen, damit ſie dadurch immer
mehrr von den verderblichen Aberglauben und
ſchandlichen Vorurtheile zurückgefuhrt werden,
woran der Landmann noch ju ſeinen großten
Schaden in Abſicht des Glaubens ſeiner Reli
gionswahrheiten hanget. Zumal da ein richti—
ger, grundlicher und faßlicher Unterricht in der
Natur zur Ausrottung dieſer ſo unmenſchlichen
Meynungen von Gott und ſeiner Geſinnung
gegen die Menſchen mehr als der beſte Religions—
unterricht ausrichtet, und wenn er ſolchen prak—
tiſchen Unterticht den Kindern, die ſehr an das

Sinnliche geheftet ſind, durch Landkarten,
Bilder, oder gar durch kleine optiſche Werk—
zeuge verſinnlichet, ſo hat er'uberdem noch den
Vortheil, daß die Kinder gern nach der Schule
gehn und das Gelernte beſſer verſtehn und be
halten. Auch die Geſundheitslehre, wenn er
ſie nicht mit in die Religion verwebt, gehort
als ein zu lehrender Anhang zur Natur. Fauſt
Geſundheitskatechismus, der nur tGgr. koſtet,
würde ihm in dieſer nie zu vergeſſenen Lehre
herrliche Dienſte leiſten.

Kurz der gute Lehrer richtet ſein großtes Au
genmerk auf lauter ſolche zu lehrende Gegen—
ſtande, wovon er weiß, daß ſie ſeinen Schulern
nutzlich ſind, oder doch kunftig bey einem reifern
Nachdenken werden konnen.

Da ihnen aber zu der eigentlichen Abſicht,
warum ſie aus der Hand Gottes kamen, nam
lich zeitlich und ewig frohe, zufriedene und glück—
liche Menſchen dieſer und jener Welt zu werden,
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keine Wiſſenſchaft nutzlicher und wichtiger iſt,
als die Religion, ſo iſt es dem Lehrer heilige
Yflicht, dieſe andern Kenntniſſen vorzuziehen.

6. Religion.Auf die Religionskenntniß, die er ſeinen
Kindern in der vorigen Klaſſe gab, bauet er
nun weiter. Er erweitert jetzt dieſen Unterricht,
ſo wie er es fur ihr Bedurfniß nothwendig fin—
det, um ihr Herz zu veredeln und ihren Ver—
ſtand aufzuklaren. Und da auch das Gedacht—
niß geübt werden muß, ſo erklart er ihnen nicht
allein alles das, was zu ihrem Seelenheile dient,
ſondern laßt ihnen auch die wichtigſten Wahr—
heiten der Religion mit den Beweisſtellen, be—
ſonders die funf Hauptſtucke, einige nicht zu
ſchwere Geſange und Verſe aus dem Geſang—
buche, weil beſonders die Eltern ſehr noch dar—
auf halten, um ſich auch bey dieſen nicht an—
ſtoßig zu machen, auswendig lernen. Aber
mit allzuvielen Auswendiglernen plagt er ſieo
nicht. Sobald ihnen zu viel aufgegeben wird,
ſo entſtehet Unluſt und Widerwillen in ihren
Seelen, ſie werfen das Joch ab und lernen ents
weder gar nichts, oder weil es mit Unluſt ge—
lernt wurde, werden ſie das Gelernte doch bald
wieder vergeſſen. Da ſie aber das Gelernte, be«a
ſonders in der Religion, behalten, lieben und
ausuben ſollen, ſo iſt nothwendig dieſe ihnen
nicht durch Gedachtnißwerke, ſondern durch
liebreiche Unterredungen uber Sprüche, uber

Aden gewohnlichen Catechismus, uber kurze Lie
derverſe beyzubringen. Da jede Schule ein
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ringefuhrtes Lehrbuch hat, ſo macht es ſich der
tehrer zur Pflicht, die Religion darnach abzu—
handeln und zu lehren. Da jetzt in den ſanit—
lichen Preußiſchen Staaten ein allgemeines Lehr—
buch unter dem Titel: Die chriſtliche Lehre im
Zuſammenhange eingefuührt worden iſt, ſo iſt
dies der Leitfaden des Lehrers, nach welchen er
ſeinen Kindern die vortreflichſten Wahrheiten
zur treuen Befolgung einſcharfen ſoll. Da
aber dieſes vortreflichh Schulbuch ſowohl fur
zehrer als Kinder wegen ſeines Zuſammenhan—
zes nicht ſo leicht zu erklaren und zu verſtehen
ſt, als es beym erſten Durchblick zu ſeyn ſcheint,
o laßt der Lehrer dieſe chriſtliche Lehre, ehe er
die darin onthaltenen Religionswahrheiten den
ſtindern praktiſch deutlich zu machen anfangt,
inigemal von den Kindern Wort zu Wort lange
ſam, deutlich und mit einigen von ihm dazu
jemachten zur Erklarung des Buchs und zur
eſſern Ueberſicht des ganzen fur Kinder nothi—
jen Anmerkungen von Anfang bis zu Ende
urchleſen. Dann fangt er von vorne an, es
hnen zu erklaren, nachdem er ſich Tages vort
jer auf den jedesmaligen des folgenden Tages
u erklarenden Abſchnitt ſorgkaltig vorbereitet
zat. Denn Veorbereitung giebt ihm Stoff,
Kraft und Deutlichkeit. Allein ohne dieſe Vor
ereitung, ohne das zu Lehrende erſt ſelbſt
zurchgedacht und ſich dabey ſelbſt die Fragen
uufgeworfen zu haben: Was ſagſt du heute
einen Kindern für Religionswahrheiten? Wie
'ommſt du dadurch an ihr Herz? Wird ihnen
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das Geſagte deutlich ſeyn? u. ſ. w. Jſt der Un
terricht elenb, mager und ſehr unvollſtandig,
dann kann er in jeder Religionsſtunde fur Kopf
und Herz arbeiten, um die kleinen Erloöſten
durch Aufklarung des Verſtandes und Bildung
des Herzens zu rechtdenkenden und wohlgeſitte—

ſten Menſchen umzuſchaffen. Er ſieht in jeder
Religionsſtunde auf den Entzweck warum er
lehrt und warum die Kinder da ſind, zu ler—
nen; auf den Entzweck ſolchen Saamen in ihre

Herzen zu ſtreuen, der bey ihnen die Feſſeln
des Aberglaubens zerbrechen, Unwiſſenheit ver
ſcheuchen, ihre Pflichten als Menſchen und
Chriſten kennen, um dadurch ihrer Beſtimmung
naher gefuhrt zu werden.

Um dieſes aber moglich zu machen, prediget
und deklamirt er nicht. Er tragt ſeinen Unter—
richt nicht in einen zuſammenhangenden Vortra
ge, nicht in glanzenden Redensarten vor, ſon
dern er laßt ſich zu ihnen herab, iſt in Worten
deutlich und laruündlich und unterredet ſich mit
ihnen in einer Sprache, die ſie verſtehen, um durch
ſolche populare Unterredungen ſeinen Zweck zu

zu erreichen, nehmlich bilden, belehren und
beſſern. Damit dieſes geſchiehet, beſpricht er
ſich mit jedem einzelnen Kinde, doch ſo, daß die
Fragen, weil ſie alle zuhoören, auch fur alle,
zu ihrer vor ſich ſtillen Beantwortung paſſen,
wobey er ſich kurz und beſtimmt ausdruckt. Hier—
zu gehort nothwendig einige Sprachkenntniß,
d. h. die hochdeutſche Sprache ſo in ſeiner Ge—
walt zu haben, daß er ſeine Gedanken uber alle
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Gegenſtande mit Worten und ganzen Redensar
ten auszudrucken vermag. Fehlt dieſe Sprachkennt
niß, ſo ſucht er ſie ſich durchebung und durch zweck
maßige Lekture zu verſchaffen. Er wurde aber
doch kein guter Katechet ſeyn, wenn er von die—
ſen zu lehrenden Religionswahrheiten ſelbſt keine
richtige, grundliche, deutliche und vollſtandige
Erkenntniß hatte. Dieſe zu erlangen, iſt das
Hauptſtudium eines evangeliſchen rechtſchaffnen
Lehrers, wenn er kein bloßer mechaniſcher Wort—
lehrer ſeyn, ſondern wahre und richtige Aufkla
rung, d. i. eine gezunde, richtige Kenntniß al
les deſſen, was ein Menſch nach ſeinem Stande
zu wiſſen nothig hat, um fur die Welt brauch
bar zu werden richtige Kenntniß ſeiner Reli—
gion und ſeiner burgerlichen und hauslichen
Pflichten unter ſeinen Kindern befordern will.
Durch dieſe Selbſterkenntniß iſt es ihm leicht,
jede Religionswahrheit den Kindern wichtig zu
machen und das Ganze zur Beſſtatigung ſeiner
Ausſage mit Sprüchen der H. Schrift zu bewei
ſen und entweder zur Nachahmung oder zur War
nung die geſagten Wahrheiten der Religion mit
praktiſchen, bald aus ihrer Mitte, bald aus der
Bibel genommene Beyſpielen zu begleiten. Da
aber das Katechiſiren eine wahre Kunſt iſt, wo
zu einige Regeln, um zu dieſer zu gelangen,
nothwendig ſind, ſo unterlaßt der Lehrer nicht,
1) das Stuck, worüber er den Tag reden will,
den Kindern langſam, deutlich und mit dem geho—
rigen Tone vorzuleſen. 2) Nicht zu weit von ſeinen
beym Vorbeweiten gemachten Plan abzugehen.
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3) Die Fragen nach den Fahigkeiten der Kinder
zu vertheilen. 4). Dieſe ſo beſiimmt als mog
lich zu geben. 5) Jede Antwort des Kindes ſo
gut als moglich zu nutzen, um 6) ihr Herz zu
beſſern, d. i. ihren Willen und ihee Neigungen
moraliſch richtig zu ſtimmen, worauf doch der
Hauptzweck des ganzen. Unterrichts gerichtet iſt.
Denn wird ja denn kann es ihm nicht feh—
len, ſein ansgeſtreueter Saame wird fur Welt
und Nachwelt unausſprechlichen Nutzen bringen.

Um nicht in der Erklarung der Religions—
wahrheiten zu weitlauftig zu werden, legt er ſei—
nen Plan und Unterricht ſo an, daß er ſein fur
die Schule beſtimmtes Lehrbuch in einem halben
Jahre durch erklärt hat. Dieſe Zeit iſt hinrei—
chend, die Kinder zur Erkenntniß der Wahrheit
zu bringen und ihr Herz zur Tugend und zu ei—
nem moraliſch guten Wandel zu veredeln.

Um zu ſehen, ob ſie den Lehrer verſtanden
und ihr Gedachtniß mit ſchonen Wahrheiten ana
gefullt haben, wiederholt der Lehrer am Ende
jeder Stunde; dann wieder am Ende jeder Wo
che die Katechiſation, und beym Schluße eines
halben Jahres ſtellt er eine Hauptwiederholung
an, damit ſie das wieder ins Gedachtniß zuruck—
bringen, was ihnen auf ihre ganze Lebenszeit
unausſprechlichen Nutzen bringen ſoll. Und
wenn ſie die Schule ganzlich verlaſſen, ſo er—
mahnt er ſie ſo gutig als ernſtlich, doch ja ihr
Seelenheil nicht zu vergeſſen, ſondern auch in
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den Jahren, da ſie ſich ſelbſt uberlaſſen ſind,
ſich durch Leſung der Schulbucher das wieder zu
ihrer ſteten Befolqung zu erinnern,, was ſie in
der Schüle gelernt haben, und ja fleißig in die
Kirche zu gehn, wo ſie an die ſeligmachenden
Wahrheiten zu ihrer Seelenprufung wieder er
innert werden, vb ſie auch den Willen ihres gu—
ten Gottes zu ihrem Nutzen ausuben.

Da die funf Hauptſtucke nutzliche Wahrhei—
ten enthalten, ſo laßt ſie der Lehrer nicht allein
lernen, ſondern damit ſie ſie zur beſſern Befol—
gung verſtehn, erklart er ſie ihnen auch. Weil
es aber ſchicklich iſt, erſt den Geſetzgeber
kennen zu lernen, als die von ihm gegebe—
nen Geſetze ſelbſt zu wiſſen, ſo zieht er das
zweyte Hauptſtuck dem erſten zu-erklaren vor.
Dieſes wird den Kindern nicht auffallend ſeyn,
da ſie in der zweyten Klaſſe ſchon das zweyte
vor dem erſten gelernt hatten.

Auch Singen und Beten iſt Religion. Da—
her werden die Kinder von dem Lehrer angewie—
ſen und zuweilen zur Erlernung ſchwerer Melo—
deien Singeſtunde mit ihnen gehalten. Es
werden ihnen nicht blos mechaniſche oder
auch ausgelehrten Wortfugungen beſtehende Ge—
bete gelehrt, ſondern da das Gebet eine Unter—
redung mit Gott iſt, ſo erhalten ſie eine gute
Anweiſung, wie ſie Gott ihre Empfindungen in
allen Fallen und Lagen ihres Lebens vortragen
ſollen und müſſen, damit ſie im Stande ſind,
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Gott ihren Wohlchater um leibliche und geiſtli—
che Wohlthaten demuthsund vertrauungsvoll
bitten und nach Erhaltung derſelben auch geho—
rig als verſtandige Menſchen danken zu konnen.

Da die Religion die wichtigſte zu lehrende
Wiſſenſchaft in der Schule iſt, ſo legt es der
gute Lehrer darauf an, daß Liebe ſeine Lehren
wurzen, ſeine Vorſchriften beſeelen, daß ſie
Eingang finden und inicht bloße Nachbeter
und Heuchler werden, fondern wirklich das
alles, was zu ihrem Seelenheile nutzlich iſt,
wirklich glauven und aus riebe zu Gott und
Chriſto das Geglaubte ausuben lernen. Erreicht
der Lehrer dieſes, ſo hat er den Lehrerzweck voll—
kommen erreicht. Dort winkt ihm Gott die
Krone zum Lohn!

Von der. Diſeiplin.
Hat der Schulmann ſich durch ſeine Ge—

ſchicklichkeit, Klugheit und Thatigkeit bey ſeinen
Kindern in ein ſolches Anſehen geſetzt, alseir
nem Lehrer, Fuhrer und Regierer nothig iſt;
hat er ſeine Kinder durch faßlichen, gemeinnutzi—
gen katechetiſchen Unterricht in der Religion zu
ſolchen gutgeſinnten Kindern gebildet, wie ſie
für den Staat. ſeyn müſſen; hat er ſich in ein
ſolches Anſehn geſetzt, daß ſie Furcht und Liebe
fur ihn haben, ſo wird die ganze Schule ſo

diſeiplinirt ſeyn, daß.er wenig zu ſtrafen haben
wird. Da aber der Menſch und alſo auch die
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Jugend nicht Fehler frey iſt und alſo ſich immer
mehr moraliſch beſſern muß, wenn er Gott ge—

fallen will, ſo bleibt dem Lehrer auch dieſes Ge
ſchaft, die Kinder zu beſſern ubrig. Er iſt da—
her in der Schule immer der Erſte und der Letz—
te. Er überſieht mit einem Blick immer das
Ganze. Er laßt ſeine Schulkinder ohne Noth
ſelten allein. Er halt auf die ihnen gegebenen
Schulgeſetze ſteif und feſt, ob er gleich zuweilen
ſieht und nicht ſieht. Er iſt in ſeinen Unterrich—
ten immer munter und lebhaft, wenn auch of
ters Krankheits-Hausliche und Familienumſtan
de ſeinen Geiſt truben und zum Schulehalten
unaufgelegt machen, in ſeiner Schule immer
ein ganzer Schulmann, der Luſt bezeigt, ſein
Fach, worin ihn die Fürſehung geſetzt hat, Ehre
zu machen und dem man es anſehen kann, daß
ihm das Wohl ſeiner Kinder am Herzen liegt;
ein Mann der ſeinen Unterricht taglich Jntereſſe
und Neuheit giebt nund ihn uberhaupt ſo reitzend
als moglich macht. Jſt er alſo der rechtſchaffne
Schulmann, ſo wird er durch ſein edles Betra—
gen viel Boſes und viele Schulſunden, die er
beſtrafen muß, verhuten. Demohnerachtet wird
er wegen der verſchiedenen Gemüthsart der Kin—

der und ihrer Eltern, deſſen Bild ſie ſind, we
gen ihres ſchlechten Verhaltens in der Schule
ſehr oft zu ſtrafen fur nothwendig finden. Jſt
dieſes der Fall, ſo iſt der rechtſchaffne Lehrer
auch im Strafen ein Muſter fur andere. Er
ſtraft nie ohne Noth. Er ſucht keine Ehre in
der Kunſt einen guten Stock zu ſchlagen, oder die
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Kinder derb auszuſchelten, oder wohl gar zu
fluchen, wodurch er ſeine Schwache zu ſeinem
größten Nachtheile der Jugend aufdecken wurde,
ſondern er bemuhet ſich ſeine Kinder ohne Stock
ſchlage durch eine richtige Ueberzeugung des be—
gangenen Fehlers zu beſſern; ſie zum eigenen
Geſtandniß ihres begangenen Unrechts zu brin
gen, und ſie durch allerley Vorſtellungen zu
uberzeugen, daß ſie gefehlt und ſich dadurch die
Liebe Gottes, des Lehrers, anberer Kinder und
aller guten Menſchen zugezogen haben: ſo daß
er mit Worten mehr und beſſer ſtraft und auch
mehr beſſert, als mancher Lehrer mit Schlagen.
Schlage beſſern nicht, da ſie nur dem Leibe
Schmerzen, der Seele aber kein Gefuhl ver—
ſchaffen, da doch dieſe und nicht der Körper ge
beſſert werden ſoll. Sie ſind nur Mittel, Kin—
der von der Vollziehung grober Laſter zurückzu—
halten. Daher fuührt er den Stock nicht im—
mer als den Schulzepter in der Hand, welcher
die Kinder von ihrem Schulbeſuche und von der
Liebe zum Lehrer nur abſchrecken wurde. Er
denkt darauf ſich verſchiedene andere wirkſame
Stafen, als Nachſitzen, Herabſetzen, offent—
liche Beſchmung und Beſchimpfung zu ver—
ſchaffen und gehet darin ſtufenweiſe. Korper—
liche Strafen ſind bey ihm das letzte Mittel,
weun alle gutiqge Vorſtellunaen nichts helfen
wollen, oder wenn er offenbar weiß, daß ein
Kind aus Bosheit geſündiget hat, die er aber
durch angemeſſene Lehren und rührende Vor—
ſtellungen wirkſam zu machen ſucht. Nur Lu—
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gen, Betrügen, Diebſtahl, ſo klein er auch
ſeyn mag, muthwilligen Ungehorſam beſtraft
er mit dem Stocke und bey kleinen Kindern mit
der Ruthe. Nie aber beſtraft er mit Schlagen
das Nicht in die Schulekommen, welches die
mehrſte Zeit nicht von den Kindern, ſondern
von den Eltern und von den nothwendigen Land—
arbeiten, die ſich oft'nicht aufſchieben laſſen und
von den Kindern mitgethan werden müſſen, ab—
hangt Ferner das Michtkonnen der aufgegebenen
Lektion oder das Zuſpatkommen in die Schule,
die Unreinlichkeit c. weil er, wenn er die Kin—
der wegen dés Nichtkonnen der Lektion ſchlagen
wurde, nicht auf die verſchiedenen Fahigkeiten
der Lernenden Rückſicht nehmen und alſo offen—
bar unrecht handeln wurde. Machen aber die
Umſtande zuweilen Schlage nothwendig, ſo

hütet er ſich, daß ſie der Geſundheit nicht nach—
theilig und der Große des Verbrechens jederzeit
angemeſſen ſind. Er enthalt ſich alſo der Ohr—
feigen, des Ohrkneifens, die Kinder auf einem
Beine ſtehen, oder von ihnen ein großes ſchwe—
res Buch eine lange Zeit mit einem Arme in

die Hohe halten zu laſſen und was dergleichen
ſchadliche und lacherliche Strafen mehr ſind,
welche bey ſo vielen Schullehrern einzig und
allein Mode ſind, weil ſie ſich dadurch rechtfer—
tigen, daß ſich der rohe Bauerknabe durch keine
andere Mittel beſſern laſſe. Wahr iſt es: Bauern—
kinder ſind ofters ganz rohe Naturmenſchen,
ganz ohne alles Gefuhl, fur Ehre und Schan—
de, die gewohnlich keine andere Strafen kennen,
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als Schlage, daher ſie oft uber gelinde Straf
mittel lachen und ſpotten; demohnerachtet muſe
ſen Schlage nicht zu oft kommen, ſonſt werden
ſie dieſe gewohnt und fruchten nichts, zumal
wenn der Lehrer nur dann ſtraft, wenn er,in
Eifer und Zorn gerath. Der rechtſchaffene
Mann hutet ſich dafür, um ſein Anſehn nicht
zu ſchwachen, welches er aber ſicher und gewiß
verlieren wurbe, wenn er Kinder um Fehler be
ſtrafte, die er gleich im Augenblicke ſelber beginge.
Er ſtraft nur dann, um nicht zu viel zu ſtrafen,
wenn er Ueberlegung hat, ſo daß er die Un—
ſchuldigen nicht mit dem Schuldigen, und als
ein wahrer Tyrann behandelt und alſo ganz ge—
laſſenes Gemüths iſt, um fahig zu ſeyn, mit
Liebe, Ernſt, Eifer und Nachdruck zu ſtrafen.
Um aber korperliche Strafen immer mehr aus
einer Schule, die kein Zuchthaus iſt und auch
nicht ſeyn ſoll, zu verbannen, macht er ſeine
Kinder für Ehre und Schande empfindlich und
ſucht durch Aufmunterung jene Zwecke der Beſſe—
rung zu erreichen.

Ein kleines Leb, kleine Belohnungen, als:
ein Bogen Papier, ein kleines Schreibebuch,
eine Feder u. ſ. w. auf dergleichen Geſchenke er
einen ſolchen Werth zu legen weiß, als der
Regent auf ein ſeiden Band, richten oft
mehr aus, zumal wenn er bey Austheilung der—
ſelben nicht partheiiſch, ſondern redlich verfahrt,
als alle Strafen. Damit will ein guter Lehrer
aber nicht ſagen, daß gar nichegeſtraft werden

ſoll,



ſoll, denn Strafen muſſen in einer Schule ſeyn,
ſo lange man in derſelben Fehler und Vergehun—
gen antreffen wird. Strafte er gar nicht, ſo
wurde ſeine. Gelindigkeit alle Ungezogenheiten,
Unarten und Fehler uberſehn und ſich lacherlich
machen und den Schaden ſtiften, daß ihm die
Kinder mit den Jahren gar nicht mehr gehorch—
ten. Nein, er beobachtet in allen Stucken,
alſo auch in Strafen und Belohnungen die
Mittelſtraße als beſte Maaße eines rechtſchaffe—
nen Lehrers, der bey allen Strafen und Be—
lohnungen immer ein Freund und Vater der
Kinder bleibt, der jederzeit als Freund mit
ihnen redet, ſich wieder mit ihnen ausſohnet,
ſie ermahnet und ſo ſeinen edlen Zweck zu bil—
den und zu beſſern zu erreichen ſucht. Da iſt
denn keine vernachlaßigte Erziehung die Lehrer
und Kinder brandmarket, zu erwarten, ſon—
dern das Kind druckt ihm einſt bey reifern Jah
ren die Hand, daß er ihn durch Liebe und Gute
den Weg der Tugend wieß und wenn ſolche
Fruchte aus der Schulzucht wachſen,, dann iſt
ſie muſterhaft und alſo vortreflich.

So iſt denn der Lehrer ein Gemalde in ſei—
ner Schule, ein Muſter als Lehrer, als Er—
zieher, als Catechet, als Vater und als ein
unpartheiiſcher Richter ſeiner ihm anvertrau—
ten Kinder. Ein Muſter, ſowohl ſeiner See—
lengroße und Charakters uberhaupt, als ins—
beſondere in der Liebe, Geduld, Sanftmuth,
Gerechtigkeit, Wahrheitsliebe, Gütigkeit und
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Herzrensredlichkeit. Wohl dem angehenden
Schullehrer, der ſich dieſes Gemalde zum
Muſter wahlt! ſeine Schule wird gewiß eine
nutzliiche Baumſchule des Staats ſeyn.

2. Jn der Kirche.
Nicht in der Schule allein, auch in der

Kirche iſt der rechtſchaffene Lehrer ein Gemalde
als Muſter fur angehende Lehrer. Auch die
Kirche fordert gewiſſe Amtspflichten von ihm,
die er eben ſo chriſtlich, gewiſſenhaft, ordent
lich, punktlich und treu verrichten ſoll, als die
in der Schule. Er halt die Thurmuhr ſeoviel
als ihm moglich iſt, weil ſich ſeine ganze Ge—
meinde in Abſicht der Tageszeit darnach richten
muß, ordentlich und gehorig im Gange. Er
richtet ſie taglich nach dem fur richtig angenom—

menen Sonnenzeiger, windet ſie entweder ſelbſt,
oder laßt ſie durch ſeine Leute, nicht aber durch
die unverſtandige Schuljugend aufwinden, da—
mit ſie nicht verruückt werde, oder dieſe ſich
durch eigene Unvorſichtigkeit ſchade. Er beſorgt
das Lauten ſowohl zur Kirche als andern Zeiten
nach der einmal veſtgeſetzten Zeit und Ordnunag,

damit ſich die Gemeinde darnach richten und
ihn für einen aceuraten. Mann erkennen kann.
Er leidet durchaus nicht, daß, außer ein Paar
großen Schulknaben, die bisweilen die Klocken
ziehen helfen, die kleinen Kinder den Thurm
beſteigen, damit ſie nicht herunterfallen und ſich
Schaden zufugen, welches alsdann den Cantor
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mehr zuzuſchreiben iſt als den Kindern. Zu dem
Ende verwahrt er den Kirchenſchlüſſel an einen
beſtimmten guten Ort, wo ihm nicht jedes Kind
bekommen, er aber denſelben beh Tag und
Nacht erhalten kann. Die Kirche halt er vom
Staube und Spinnegewebe rein, laßt ſie durch
ſeine Leute wenigſtens alle vier Wochen ausfe—
gen, die Kanzel, und Altarlaken legt er geho—
rig glatt auf und des Sonntags Morgens wiſcht
er von dieſen den Staub ab. Die Kirchenge—
rathe verwahrter als ein Heiligthum des Herrn,
die Nummern der zu ſingenden Lieder ſchreibt er

JSroß und deutlich und bey truben Wintertagen
ſtark an die dazu beſtimmten Tafeln und iſt bey
jeder Amtsverrichtung der erſte und der letzte in
der Kirche. Er trift die lobliche Gewohnheit,
daß die Schulknaben Feſt-und Sonntags ſich
vor dem Gottesdienſte bey ihm auf dem Chore
einfinden, uber welche er, um Unordnung vor
zubeugen, ein wachſames Auge hat, und wenn
ja ſchon welche geſchehen, erinnert er ſie und

J

weißt ſie zu rechte, ſtraft aber in der Kirche nie,
wie manche andere ſeines Gleichen, die auch in
der Kirche mit dem Zepter herrſchen, um ſich

vbey der Gemeinde damit etwas ſehen zu laſſen.
Er ſpielt die Orgel zur Ehre Gottes, zur Ver—
mehrung der Andacht und Erbauung lieblich,
einfach, langſam, richtig, nie rauſchend und halt
ſich nie zu lange beym Praludiren auf, damit da
durch der Gottesdienſt nicht ſo lange aufgehalten
werde. Er alsVorſanger hebt die gewohnlichen und
die vom Prediger aufgegebenen Geſange in ih—

S
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rer richtigen Melodey laut und deutlich an, weil
viele Leute ſich wegen der verſchiedenen Geſang—
bucher nicht nach den angeſchriebenen Nummern
ſondern nach ſeinem Anfange richten und den
Geſang anfangen wollen. Und da mancher Ge—
ſang nach mehrern Melodeyen geſungen werden
kanu, ſo wechſelt er zu mehrerer Andacht und
Aufmunterung bald mit dieſer bald mit jener
Melodey ab. Auch dann, wenn ofters ein lan—
ger Geſang in mehrere Theile getheilt wird,
ſingt er zu einem Geſange mehrere Melodeyen,
halt aber ſehr darauf, daß mehr ſachte und
ſanft, als aus vollem Halſe geſungen wird,
welches er durch die Schulkinder, die alle nach
und nach die Gemeindeglieder und Zuhorer der
Kirche werden, am beſten und erſten bewerkſtel—

ligen kann. Da er die gewohnlichen Amtsver—
richtungen ſowohl von Seiten ſeiner als des Pre
digers wozu auch Aufgebote, Abkundigungen,
Verleſung der Edikte gehört, am beſten weiß,
wenn ſie beobachtet werden ſollen, ſo iſt ſeine
Pflicht bisweilen den Prediger, zumal wenn er
einen alten Prediger untergeordnet iſt, deſſen
Gedächtniß mit der Zeit ſchwach geworden, ihn
zur Vollziehung derſelben mit zu erinnern, da—s
mit alles gehorig beobachtet und alles Aufſehn
durch Nichtbeobachtung derſeiben durch ſeine
Perſon vermieden werde. Und da er unter allen
Leuten ſeines Orts am mehrſten in die Kirche
kommt und alſo am erſten die Baufalligkeit und
nothigen Reparaturen an und in derſelben ge—
wahr wird, ſo erfordert es die Pflicht, daß er

dies



dieſes zuerſt dem Prediger, dann den Kirchva
tern anzeige, damit je eher je lieber zur Repa—
ratur Anſtalt gemacht werde und dadurch  Scha
den verhütet, oder durch eine kleine Ausgabe
einer großern vorgebeugt wird. Uehbrigens
betragt er ſich in der Kirche unter der All—
gegenwart Gottes als ein ehrbarer, andachti—
ger, ja ſelbſt auch auf den Vortrag Achtunggeben
der Mann, damit er uberall der Mann iſt,
nach dem ſich nicht ſowohl die Jugend als auch
die Eltern bilden und richten und junge Schul—
kandidaten ſein Gemalde ſich zum Muſter neh
men konnen.

3. Bey ſeinem Prediger.
Der Lehrer, der mit Rechtſchaffenheit beſeelt

iſt, weiß, daß die ganze menſchliche Geſellſchaft
wie eine Kette zu einem Zweck vereint, ein Gan—
zes ausmacht, aber die Glieder derſelben, wie
die Sproſſen in einer Leiter immer eines uber
das andere ſtehen, und alſo, damit das ganze
beſtehen kann, Stande ſeyn müſſen, daß näch
der von Gott einmal gemachten Ordnung, im
mer einer dem andern untergeordnet iſt, damit
Hohere anordnen und Niedere dieſes vollziehen
müſſen. Er weiß, daß der Prediger nach dem
Willen der Obrigkeit der Mann iſt, den er un
tergeordnet, und ihn alſo in Amtsſachen durch
bangig gehorſam ſeyn ſoll. Dieſes bedenkt und beo
gachtet er ſo weit und ſo lange, als durch des Pre
digers und ſeine Geſchafte, die mit einander in
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genauen Zuſammenhang ſtehen, den Zweck, warum
ſie gefuührt werden, erreicht wird. Er iſt in ſei—
nen Betragen gegen ihn ehrerbietig, höflich,
gutig und beſcheiden, und danket Gott im Stil—
len, wenn er einen edeldenkenden und rechtſchaf—
nen Mann zum Prediger hat. Er laßt ſich
von ihm im padagogiſchen Fache belehren und
mißbraucht ſeine Gute nicht, wodurch dieſer
etwa die Liebe des Schullehrers gewinnen wollte.
Er giebt ihm die Ehre, die ihm zukommt. Er
kommt ihn mit Ehrerbietung zuvor und achtet
ihn, wie billig, immerchoher als ſich ſelbſt. Er
bemühet ſich, ſo lange es ihm ohne Schaden iſt,
ihm zu dienen, und in Amtsſachen zu helfen und
zu unterſtutzen, ſo viel. als ihm moglich iſt.
Seine Schwachen, die ihm von ihn bekannt
ſind, ſucht er nicht in der Gemeinde auszubrei
ten, ſondern er lernt ſie ertragen; denn die Bi—
bel ſagt: Einer trage des andern Laſt, ſo wird
das Geſetz Chriſti erfullet, und denkt immer
daran, daß wir alle mannigfaltig fehlen, und
daß der, der alles zum Beſten ausleget, ſich
viel Frennde macht, und daß man von dem,
der das Beſte zur Sache redet, wieder das
Beſte ſpricht. Er uübernimmt auch zuweilen auf
Bitte ſeines Freundes eine kleine Amtsverrich—
tung eine Sonntags und Wochenkirche zu
halten ohne viel Weſens daraus zu machen,
Wunder was gethan zu haben und bedenkt da—
bey, wie er ihm einmal wieder dienen konne.
Er iſt auch nicht neidiſch gegen ihn, weil er
mehr Einkommens und dafur doch weniger Ge—
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ſchafte hat, als er. Er ſiehet dann nicht uüber
ſich, ſondern unter ſich, auf Stande, die es
ſich noch ſaurer wie er, als Schulmann, wer—
den laſſen muüſſen und dabey noch weniger Ein—
kommens als er, haben; dann iſt er gewiß mit
ſeiner Einnahme zufrieden. Genießt er zuwei—
len einige Wohlthaten, ſo iſt er dankbar, nicht
mit dem Munde, ſondern auf andere Art, wo
durch er ſich auf eine anſtandige Art gefallig
machen kann. LSebt er mit ihn in zutraulicher
freundſchaftlicher Verbindung, wobey gewiß
Beyde mit ſamt der Schule gewinnen, ſo miß—
kraucht er die Freundſchaft nicht. Er ſucht bey
ſeinen belehrenden. freundſchaftlichen Umgang
nicht zu bekannt, zu gemein oder zu kriechend
zu werden. Er bleibt ſich immer als ein ernſt—
hafter, freundſchaftlicher Mann gleich; er ruhmt
ſich und ſeine Schularbeiten nicht, und wenn
er auch vor vielen andern Lehrern Vorzuge hat
te. Er bedenkt, daß alle Gaben und Vorzuge
ihm nur von Gott geliehen ſind, um dadurch
Nutzen zu ſtiften. Da dieſe Gaben alſo nicht
ſeine eignen ſind, ſo halt er nichts mehr von
ſich, als ſich gebuhret, zu halten. Er iſt, wenn
es Zeit und Umſtande und die gute Geſinnung
des Predigers zu ihm erlauben, auch zuweilen
mit ihm froöhlich, doch aber immer mit Gottes—
furcht, wio Syrach ſagt. Jſt dieſes, ſo wird
er ihm auch nie laſtig und beſchwerlich werden,
damit die Freundſchaft, die ihm lieber iſt,
als die mit den Einwohnern ſeines Orts, nicht

jzerreiße, ſondern immer mehr auf Liebe und
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Einigkeit zu Beyder Vortheile. gegrundet werde.
Verreiſt er, ſo zeigt er es ihm an, ſo wie dies
auch jeder rechtſchaffne Prediger gegenſeitig
thut, um ſich bey vorkommenden Autsfallen
darnach ri hten zu konnen. Guucklich iſt der
Schullehter,, der einen ſolchen herablaſſenden
vaterlichen, bruderlichen, freundſchaftlichen,
umganglichen, gefalligen, rechtſchafnen, über—
haupt einen Mann von edlem Charakter zum
Prediger hat. Freudig und vergnugt durchlebt
er ſeine Tage; ſeine Schularbeiten treibt er mit
Luſt, und die Laſt und Ungemachlichkeit, womit:
ſein Amt belaſtet iſt, iſt ihm wenig merkbar,“
und Lob und Ehre begkeiten alle Umſtande ſeines:
Lebens. Aber unglücklich und bedaurungswur
dig iſt der Schullehrer, der einen ſtolzen, zan
kiſchen, herſch-ehr-und rachſuchtigen, groben,
hartkopfigen, kurz einen qualenden Prediger.
hat, mit dem er, um in Amtsſachen einen Zweck
zu erreichen in der genaueſten Verbindung ſteht,
weil jener die Schafe und dieſer die Länmer wei——
det. Er argert ſich faſt zu Tode und ſeine Schule
tragt das Betragen beider Perſonen gegen ein
ander an ihrer Stirn. Jſt der Schulmann ein
Muſter für andere, ſo hat er Gelegenheit ſeine
Geduld zu prufen und ſich in der Ausubung
aller chriſtlichen Tugenden zu uben und darin
ziu befeſtigen. Hat er einen Prediger, der ſich.
ſelbſt fur Stoltz nicht kennt, der ſich fur zu hoch
hält, mit den Schulmanne einen freundſchaft—
lichen Umgang tzzu halten, der ihn kaum wurdiget,
einmal anzuſehen, ſo ertragt er die Thorheit des
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Mannes mit Geduld. Betragt er ſich nicht als
Freund, ſondern als ein Gebieter, der ſich etwa ein—

bildete, als ware er als Prediger Herr, und der
Schullehrer ſein Diener, ſo ertragt er auch dieſes
mit Geduld und bedauret den Mann, der den
Ausſpruch Jeſu nicht befolgt: der Groößte unter
euch ſoll ſeyn, wie der Jungſte und der Vor
nehmſte, wie ein Diener, Luc. 22. v. 26. Ware
dieſes der Fall, ſo racht er ſich nicht, damit
ein Reich, worin zwey Perſonen zu einerley
Zwecken wirken, von Gott beſtimmt ſind, nicht
wuſte werde. Er thut als hort und ſiehet er nicht
und tragt den Schwachen. Jſſt er ein leicht
zum Zank geneigter Mann, ſo— giebt er nach,
und wenn er auch Recht haben ſollte. Denn er
bedenkt, daß er doch als der Untergeordnete
Unrecht hat und daß die mehrſten Leute den Pre—
diger als Prediger gern ſchmeicheln und ihm
recht geben, um bey ihn in Anſehn zu ſtehn,
weil er weiter reichen kann, als der Schul—
mann. Er leſe in ſolchen Fallen, was ihn der
weiſe Syrach Cap. 13. v. 24 bis 29 ſagt. Er
ſuche ſich nicht zu rachen, er bedenkt: daß Ver
geben Menſchenpflicht, Vergelten aber Gottes
Sache iſt, und daß Eifer und Zorn das Leben
verkürzen. Jſt. der Prediger ein ſolcher Mann,
der nur ſeinen Gehalt, aber ſeine Schafe als
ein Miethling nicht achtet, und ſeinen Dienſt
großtentheils dem Schulmanne auftragt, um
ſeine Gemachlichkeit zu pflegen, oder ſein Trak
tiren abwarten zu konnen, ſo thue ers lieber
mit Luſt und freue ſich ein Wohlthater des Pre—
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digers zu ſeyn, und daß ihm Gott ſo weit ge—
bracht habe, ein ſolches wichtiges Amt vorſte—
hen zu konnen, und kfage uber zu viele Geſchaf—
te nicht gleich in den Gerichten, wodurch er
nur ſeine Schwache verrathen wurde. Jn wie
fern jener daran daß er ſein Anit von ſich
und auf ihn lehnt Unrecht handelt, das
geht ihm nichtts an. Der Veſſtandige in der
Gemeinde wird ihn lieben, loben und ehren,
und jenen verachten, ob er aleich ein ſtiller Zu—
ſchauer des Prebigers iſt. Sucht er ihm in der
Kirche durch lange ſawer zu ſingende Lieder und
in der Schule ſein Leben durch Tadel und Necke—

reien zu verbittern, ſo laßt er doch ſeinen Una
willen daruber, daß er verkannt wird, gegen
Schulkinder ſich nicht merken, um den Kleinen
kein Aergerniß zu geben. Er nimmt das, was
ihm zur Lehre dienen kann, mit Liebe an, und
iſt ihm als Vorſteher der Schule in Amtsſachen
nach dem Befeht der Bibel, auch als den Wun
derlichen, durchgangig gehorſam, damit er
ſich nicht wider die Obrigkeit ſetzet, und ſo Got
tes Ordnnng widerſtrebet. Hat er einen Un
dankbaren vor ſich, der die edelſten und weiſe—
ſten Handlungen des Lehrers nicht achtet, ſo be
denkt er, daß man auf dieſer Erde auf. Dank
barkeit wenig rechnen durfe. Er handelt groß—
müthig, wenn er nicht auf Menſchen, ſondern
auf den Lohn ſieht, den jede Handlung ſelbſt
mit ſich fuhrt. Hat er an ſeinem Prediger nicht
einen Unterſtuützer in wichtigen Amtsſachen, nicht
einen belehrenden Freund im padagogiſchen oder
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okonomiſchen Sachen, ſo ertragt er dies mit
Geduld und ſein Verſtand erſetzt in ſolchen Fal—
len, das was ihm von den Prediger abgeht.
Hat er nicht an ihm den Geſellſchafter, den er
ſich wunſchte, ſo geht er nur in Amtsverrichtun
gen in Perſon zu ihm, und kranket ubrigens
ſich darum nicht, wenn der Prediger, um
ihm etwa zu demuthigen, ſeines freundſchaft—
lichen Umganges nicht würdigen wollte. Er bleibt
in den Zirkel der Seinigen als der beſte Geſell
ſchafter, Jo entgeht er mancher Nachrede, die
ihm mehr ſchmerzen würde, als die Vermei—
dung des Umgangs mit dem Prediger. Kurz,
er beweißt ſich als ein Mann gegen ſeinen ſchlecht—
geſinnten Prediger, der Seelengroße hat, da—
mit er zu ſeinem Vortheil mit ihm ein ruhiges
und ſtilles Leben führen moge, in aller Gottſe—
ligkeit und Ehrbarkeit. Der Prediger mag
noch ſo ſchlecht ſeyn, ſo laßt er ſich doch durch
Fehler ſeiner Obern nicht verleiten von ſeinen
Pflichten zu weichen, ſonſt ware er ſtrafbar und
kein rechtſchaffener Schullehrer. Jſt er aber
ein ſolcher, ſo wird er ſich jederzeit ſo gegen ihn
betragen, daß der Prediger ein Herz und eine
Seele mit ihm iſt.

»a. Jn ſeinem Hauſe.Auch in ſeinem Hauſe iſt der Lehrer der
Mann, der vor andern darin nachgeahmt zu wer—
den verdient. Er beobachtet alsWirth, als Ehegat
te, als Vater, als Freund und Geſellſchafter
der Seinigen und Lehrer gewiſſe Vorſchriften,
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die ihm ſeine kaglich zu lehrende Religion ge
beut, um Verdienſte zu arndten, die ihm Men—
ſchen und Chriſtenwerth geben. Als Wirth oder
als Herr im Hauſe, iſt er der Erſte und der
Letzte. Er ſieht in ſeiner Wirthſchaft nach allen
um Schaden zu verhuten und Vortheil zunge—
winnen. Er ſiehet dahin, daß ſein. Gebaude
gehörig im Stande gehalten, und die Jnventa—
tia gegründet bleiben.

Ferner bemuhet er ſich in den Stunden außer
der Schule ſein Hausgerath, wo moglich ſelbſt zu
repariren, denn er weiß, was er ſelbſt verbeſſern
kann, iſt beſſer, als was er durch andere Leute
machen laſſen muß. Er fuhrt ſeine Wirthſchaft
im Vertrauen auf Gott, und ſein Wahlſoruch
iſt immer der, den der alte Tobias ſeinem juns
gen Sohn gab: Wir ſind wohl arm, aber wir
werden viel Gutes haben, ſo wir Gott furchten,
die Sunde meiden und Gutes, thun werden.
Seine Einnahmte iſt jederzeit der Maaßſtab wo
nach er ſich in ſeiner Ausgabe richtet, um nicht
bey andern Leuten zu Spott zu werden, in
Schulden zu gerathen und durch ſeine uble Lage
gezwungen zu ſeyn, von andern Wohlthaten zu
fordern und anzunehmen. Er ſetzt ſich alſo in
den Stand wenig Bedurfniſſe zu haben, maßig
zu ſeyn und beſcheidene Wunſche zu nahren. Er
liebt nicht mehr Pracht in ſeiner und ſeiner Gat—
tin Kleidung, in ſeinen Mobilien, nicht mehr
Aufwandin ſeinen Speiſen-und Getranke, als
er nach ſeinem Stande und nach ſeiner Einnah—
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me ausfuhren kann. Er ſchaft ſich nicht mehr
Bücher an als er nothwendig zu ſeinem Amte
und zur nothigen Erweiterung ſeiner Kenntniſſe
zu ſeinem Fache braucht und die er ohne Nach—
theil ſeiner Wirthſchaft bezahlen kann. Bucher
ſind ein todtes Kapital und Sachen, die mit
den Jahren veralten, wofur er einmal, wenn
er ſie wieder verkaufen will, nicht die Halfte
wieder bekommt. Er ahmt in keinen Stucke
dem Prediger nach, um ſich nicht lacherlich zu
machen, wenn er es einmal nicht ausfuhren
kann. Er glaubt, daß nicht eitle vergangliche
Pracht,, ſondern blos Herzensredlichkeit ihm
den Werth giebt, den er mit Recht vom Pu—
bliko fordern kann. Er glaubt, daß ihm nicht
die Menge der Bucher, ſondern das Verſtehn
und Befolgen des Jnhalts der wenigen und
guten Bücher, die er hat, weiſe, klug und
gelehrt machen. Er giebt allen Sachen in ſeiner
Wirthſchaft einen beſtimmten Ort, damit er ſie
zu allen Zeiten, auch in der Nacht, ſogleich
wieder finden kann. Der Kirchenſchluſſel, ſeine
Hauptſchluſſel, ſeine Papiere, beſonders das
Schulkirchenbuch nimmit er ſehr ſorgfaltig in
Acht, damit ihm nichts zur Nachlaßigkeit aus—
gelegt werden konne. Er verbeſſert auf eine er—
laubte Art mit Anlegung eines Taubenſchlages,
des Seidenbaues, der Bienenzucht, durch Ver—
beſſerung ſeines Ackers. ſeiner Wieſen, ſeines
Kirchehofes, oder durch Vermehrung ſeines
Viehes nach Beobachtung ſeiner Lage und Um—
ſtande, ſeiner Wirthſchaft, wozu er ſich bey

Sach



Sachverſtandigen in ſeiner Gemeinde Raths er
holt, doch ſo, daß er ſich bey ihnen nie blos
giebe, als verſtande er gar nichts davon, ſonſt
mochte er ſich zu Spott machen, weil der mehr—
ſie Landmann den falſchen Wahn hat: ein Leh—
rer verſtehe alles. Auf dem Kirchhofe leidet er
ſchlechterdings kein Vieh, ſowenig Kuhe,
Schweine als Ganſe, zumal wenn das darauf
wachſende Gras mit zu ſeinem Gehatte gerech—
net wird, wie dies der gewohnliche Fall in den
mehrſten Dorfern iſt. Es iſt derſelbe keine
Viehweide, ſondern eine Art der Ruhe und des
Friedens der entſchlafenen Mitbruüder. Es gee
hört alſo mit zu ſeinen Amtsgeſchaften, dar
nach fleißig zu ſehn, daß die Kirchenpforte ge—
horig zugehalten und im Stande gehalten wer—
de, damit die darauf ſtehenden Baume keinen
Schaden nehmen und ſein Futter nicht abgefreſ—
ſen werde, damit er als Lehrer denſelben als
Wieſe nutzen und die Todten ihren Wunſch auch
erreichen, auf demſelben ungeſtort zur Ewigkeit
zu reifen.

Er wacht als Herr des Hauſes uber das
Feuer in der Küche, damit ſeine Leute durch
Unvorſichtigkeit damit keinen Schaden thun und
er alsdenn dafur angeſehen werde. Ob-/er gleich
ſein Vieh durch ſeine Leute futtern, ſeinen Acker
von den Dorfeinwohnern bearbeiten, die Wie—
ſen mahen und ſein Holz holen laßt, ſo iſt er
doch, damit zu ſeinem Schaden nichts verſaumt,
das Futter nicht zu früh aufgefuttert wird, bey
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allen Verrichtungen wo moglich, ſelbſt zugegen
und ordnet an, wo etwas zu verbeſſern, zu
ſchonen oder zu andern ware. Den Arbeitern
giebt er den verſprochenen Lohn richtig, punkt—
lich und genau, und halt ſein Verſprechen ge—
wiß, denn wird es ihm leicht ſeyn, gleich Ar—
beiter zu bekommen, wenn andere darnach,
wegen ſchlechter Bezahlung, ſich Tage lang be—
mühen müſſen. Er tritt mit den Eltern ſeiner
Schulſjugend bey Arbeiten, die ſie ihm thun
muſſen oder wollen, in keine Rechnungen. Er
laßt ſich von ihnen das verdiente Schulgeld ge
ben und er glebt wieder baar, was ſie bey ihm
verdient haben, weil ſie ſich ſonſt gewohnlich
mehr abrechnen, als ſie verdient haben und
er das Schulgeld nie froh wird. Es gehe in
ſeinem Hauſe vor, was da wolle, ſo weiß er
von allen Beſcheid, weil er ſich in ſolche Auto—
ritat zu ſetzen weiß, von keinem hintergangen zu
werden. Nur er und nicht die Frau fertiget als
die Hauptperſon des Hauſes kommende Perſo
nen in mannlichen Angelegenheiten ab, wobey
er ſich immer mannlich, ernſtlich, gewiſſenhaft
und aufrichtig beweiſt, und wenn es Ber—
ſprechungen ſind, die andere von ihm fordern,
ſo uberlegt er, ob er dieſe ihnen leiſten koörne,
und wenn er es ohne Nachtheil thun kann, ſo
iſt er punktlich, richtig und genau darin, weil
er ſich dadurch eine dauerhafte Achtung und
Freundſchaft erwirbt.

Gegen ſein Geſinde iſt er ſich immer gleich,
ernſthaft, bieder und bemuhet ſich ihr Leben
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nicht durch allzuvieles Keifen bey jeder kleinen
Vergehung zu verbittern, ſondern ſuüß und an—
genehm zu machen. Er uberſieht ihnen nicht
alle Fehler, leidet auch nicht, daß dieſe ſeine
Gattin und Kinder oft unhoflich und grob be—
gegnen. Den verſprochenen Lohn giebt er ihnen
ordentlich, fordert dafür aber auch die Arbeit,
die ſie leiſten konnen und wofür ſie ſich ausgege—
ben haben und die er ihnen, ſoviel es ſich thun
laßt, tagtäglich beſtimmt und ſie nicht alle ihrem
Willkühr überläßt. Sein Ümgang mit ihnen
iſt übrigens liebreich und freundſchaftiich, ohne
ſie zu Vertrauten heimlicher Angelegenheiten zu
machen oder ſich ihnen in ſeinen Bloßen zu zei
gen, ſonſt wurde er die nothige Achtung verlie—
ren, ohne welche ſich kein Geſinde regieren laßt.
Untreue, die ſie etwa gegen ihre Herrſchaft be—
weiſen, Klattſchereien, die ſie etwa anrichten,
Liederlichkeiten und dergleichen Laſter duldet er
nicht. Er ermahuet ſie zur Beſſerung und wenn
dieſe Laſter ſchon bey ihnen ſo zur Gewohnheit
geworden ſind, daß ſie ſie nicht laſſen konnen,
ſo entlaßt er ſie. Hat er aber treue, arbeitſame
Dienſtboten, die der Herrſchaft Nutzen ſuchen,

ſo ſiehet er zuweilen ein kleines Geſchenk nicht
an, um ſie aufzumuntern in ihren Geſchaften,
die zuweilen ihr Laſtiges mit ſich fuhren,
und wenn ſich die Gelegenheit dazu fin
det, wie ein Vater auch ihr Beſtes beſorgt,
daß ſie auch einmal mit Ehren ihr eignes
Brod eſſen können.

Mit
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Meit ſeinen Nachbaren halt er als ein Mann

von Erziehung einen vertraulichen, freundſchaft—
lichen Umgang, und wo er ihnen mit Rath und
That oder mit ſeinem Hausgerathe in nothigen
Fallen dienen kann, ſo, thut ers als Chriſt, der
nachſt den Perſonen ſeiner Familie am erſten ſei—
nen Nachbar- Rath, That und Hulfe ſchuldig
iſt, weil er ſelbſt in Lagen kommen kann, wo
er ihrer bedarf und wo denn der Nachbar an der
Hand beſſer iſt, als ein Freund uber Land.

Dies iſt ſein Verhalten als Herr und Wirth
im Hauſe. Aber als Mann, als Ehegatte hat
er wieder andere Pflichten zun Muſter fur an
dere auf ſich.

Seine Gattin, die er einmal ſich zur Fuhre
rin durch dies Erdenleben gewahlt hat und die
ſich verbindlich gemacht, mit ihm alle vor—
kommenden Freuden und Leiden zu cheilen, liebt

er wie ſich ſelbſt. Wenn er ihr die Liebe, als
die Haupttugend ſchenket, ſo iſt er ihr treueſter
Freund und Rathgeber in allen Angelegenheiten
des Lebens, ihr Berſorger nicht allein ſo lange
er lebt, ſondern auch noch nach ſeinem Tode.
Er iſt mit ihr umganglich, vertraulich, nie
kalt oder gleichgultig, ſondern mit ihr geſprachig,
liebreich, gutig, achtungsvoll, zartlich und ſo,
daß er ihr die Hochachtung widmet, die er ihr,
ſo wie ſich ſelbſt, ſchuldig iſt. Dann iſt er,
wenn ſie ihm was alltagliches wird, in ihren
Fehlern, ohne welche er auch nicht iſt, nache
ſichtig, vertragſam, und bemuhet ſich, ohne
damit vor der Welt laut zu werden, wenn es
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keine Naturfehler ſind, ſie ihr durch Güte ab—
zuqgewohnen. Er verleitet ſie aber auch nicht
durch ein ſchlechtes Betragen, durch unnöthiges
Befehlen, unhöfliches Recken, unanſtandiges
Flüchen und Beilen, durth das zu weitgehende
Eindringen in ihre weiblichen Wirthſchäft,
durch Untreue, Verachtung, Verlaumdung
bey der Familie, Entziehung der nothigen Be—
durfniſſe, die ſie als Gattin mit Recht von ihm
fordern kann, zu nenen Fehlern und zu Hand—
lungen, die die eheliche Liebe aufheben, die
Wirthſchaft zu Grunde richten, gegen ihre Kin«
der anſtoßig wurden und ſie beyde vor der Welt
verunehren. Er uberſieht alſo ihre ſchlechte
Seite und die gute benutzt er zu ſeiner, ihrer
und der Kinder Wohlfahrt. Er vergiebt ihr
und ſie ihm, wo ſie ſich einander beleidiget ha—
ben; denn der Zern richtet eitel boſes Ding an,
kann auch unter Perſonen, die taglich mit und
bey einander leben nicht gehuldiget werden, wenn
ein ſolches Leben nicht die Holle auf Erden ſeyn
ſoll. Er hilft das Laſtige in ihrer Wirthſchaft
und in der. Erziehung, Ernahrung und Pflege
der Kinder ihr gemeinſchaftlich tragen, mun—
tert ſie auf, wenn Tage des Mißmuths und des
Trübſinns ihre Suirn trube machen, damit ſie
nie den Tag verfluchen darf, der ſie zu einen ſol—
chen martervollen Leben mit ihm verband.
Denn iſt er der rechtſchaffene Mann, der treue
Ehegatte, der er nach der Lehre Jeſu Chri—
ſti und nach den Pflichten des Eheſtandes
ſeyn ſoll.

So



So iſt der rechtſchaffene Lehrer als Gatte
und als Mann, aber als Vater ſeiner Kinder,
die ihm Gott gab, beobachtet er ſeine Bater—
pflicht genau. Er betrachtet ſie als ein Pfund,
das Gott ihm anvertrauete, um es einſt von
ihm mit Zinſen wieder zu fordern. Er ſucht ſie
ſchon noch an der Mutterbruſt zu bilden und
ihren aufkeimenden Verſtand eine edle Richtung
zu geben. Je alter ſie werden, je mehr laßt er

es ſich angelegen ſeyn, ihre Neigungen zu er
forſchen, um darnach die Richtung des Herzens
zu ordnen. Er liebt ſie, aber er vergzartelt ſie
nicht, ihren Ungehorſam erweckt er nicht durch
Liebkoſungen, ihre Halsſtarrigkeit nicht durch
zuvorkommende Gute. Nein, er ordnet, bil—
det, beſſert und belehret ſeine Kinder, die ihm
noch naher als die ſind, die ihm ſein Amt zu bil—
den und zu lehren gebeut. Er pflanzt ihnen
Grundſatze ein, die Tugend zum Zweck haben.
Nicht genug, daß er in der Schule dieſe edle
Abſicht zu erreichen ſucht, auch außer derſelben,
wenn er ſie um ſich hat, bildet er ihr Herz, ſo
daß die vaterliche Bildung in der Folge durch

boſe Beyſpiele und ſchlechte Grundſatze boſer
Menſchen nicht kann erſtickt werden. Er be—
wahrt ihr biegſames Herz vor boſen Eindrucken,
pflanzt ihnen die erſte Regel, den Eltern, die
es jederzeit gut. mit ihnen meyneni, aufs Wort
gehorſam zu ſeyn, Ehrerbietigkeit, Ehrlichkeit,
Wenſchenliebe, u. ſ. w. ein, und zeigt ihnen an
Beyſpielen, wo moglich aus ihrer Mitte, wie
es denen Kindern: nur wohl gehen konne, die
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das vierte Gebot befolgen. Und ſo geht er mit
der Bildung ihres Herzens immer weiter, bis
er ſie als gute brauchbare Bürger des Staats
in die offene Welt aus ſeinen vaterlichen Armen
zur Vollziehung ihrer auf ſich habenden Pflich—
ten mit einer Freudenzahre im Auge entlaſſen
kann. Er unternimmt in ihrer Gegenwart nie
Handlungen, wofur die Menſchheit errothet,
weil boſe Beyſpiele der Eltern bey ihnen unaus
loſchbar ſind.

So beſorgt er als Vater die geiſtliche, als
die vorzuglichſte Bildung;: indem die Mutter
mit ihm gemeinſchaftlich, doch großtentheils die
leibliche beſorgt. Beyde bedenken, daß die erſte
Bildung die beſte iſt und daß, wie man einen
Knaben gewohnt, er bleibt, wenn er auch alt
iſt. Er ſorgt fur geſunde Speiſen und Getranke,
die er ihnen maßig reichen laßt, fur die noth
dürftigen reinlichen Kleidungsſtucke und die
Mutter fur die Reinigung des Leibes, ſonder—
lich des Kopfes, und es werden Mittel getroffen,
ſie für manchen Krankheiten zu bewahren.
Sollten ſie aber doch mit den gewohnlichen Kin
derkrankheiten befallen werden, ſo uberlaßt er
ſie nicht der Natur, wodurch ſchon ſo manches
Kind ein Opfer des Todes geworden iſt, ſon

dern befordert durch die vorgeſchriebenen beſt—
moglichſten Arzneymittel ihre Geſundheit, um
ihnen einen geſunden, dauerhaften Korper zu
geben, als das großte Gut der Erde. Seine
Kinder aber in alken zu vernachlaßigen, wurde

hochſt ſtrafbar ſeyn, weil der Schade in der
Folge
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Folge nie wieder zu erſetzen ſteht. Solches laßt
ſich ein treuer Vater nicht zu Schulden kommen.
Damit ſie die Langeweile nicht quale, oder
zur Unthatigkeit, ſondern von fruher Jugend
zur Arbeitſamkeit gewohnt werden, ſo fuhrt er
ſie an, allerley Hausarbeiten zu thun. Dies
erhalt ihren Korper geſund und friſch, fuhrt
zum Nachdenken und den Vater auf Beobach—
tungen, um beſtimmen zu konnen, zu welcher
Lebensart die Kinder Luſt und Neigung haben.
Die Handthierung die ſie ſich ſelbſt, aus inne—
rer Luſt dazu, wahlen, die laßt er ſie lernen,
denn ſie haben gewiß einmal ihr Brod davon.
Er beſteht alſo nicht auf ſeinen Eigenſinn, aus
Vorliebe zu ſeinem Amte, daß ſie auch Schul—
lehrer werden ſollen, zumal wenn ſie keine Kei—
me zu der dazu igehörigen Kunſt blicken laſſen.
Nein, wozu ſie Luſt haben, das laßt er ſie ler
nen, denn es münen allerley Stande und Ge—
werbe ſeyn. Haben ſie nur Luſt dazu, ſo iſt
die Luſt der Grund ihres kunftigen Glucks!
Auch dann noch, wenn ſie ſchon erwachſen ſind
und der Elternpflege weniger bedürfen, und ſich
durch ihre gute gehabte Erziehung und durch
eingeerndteten Menſchenverſtand ſchon ſelbſt lei—
ten und regieren konnen, beobachtet er ſeine
Vaterpflichten und giebt Rath wo er nuothig iſt
und unterſtutzt, wo ihre Lage Unterſtutzung be
darf. Dann nur wird es moglich ſeyn, einſt
mit dem frohen Bewuſtſeyn zu entſchlummern:
ich habe meine Vaterpflicht gethan, ja ge
wiß ſeyn, wenn ſeine Aſche langſt zur Ewigkeit
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reift: in ſeinen Kindern wieder aufzuleben,
ſeinen Namen der Nachwelt zu uberliefern, und
daß noch Enkel leben, die ſein Gedachtniß ſeg
nen und ſich freuen, durch ihn glucklich gewor—
den zu ſeyn.

Wer ein rechtſchaffner Wirth in ſeinem Hau—
ſe, ein verſtandiger Gatte, und ein zartlicher
Vater ſeiner Kinder iſt, der iſt auch gewiß ein
angenehmer Geſellſchafter ſeiner Familie, ohne
weiche dieſe ihres Lebens nie froh werden wurden.

Syrach ſagt: ein treuer Freund iſt ein Troſt des
Lebens und mit keinem Geld noch Gut zu bezah—
len. Dies iſt wahr. Jſt der Mann bey den
Seinigen ein angenehmer Geſellſchafter, ein
geſprachiger Gatte und hat immer wahren
Sinn fur Unterhaltung, ein treuer Rathgeber
in ſolchen Angelegenheiten, wo die Frau nicht
kommen kann, ein Vertheidiger da, wo ſeine
Hausgenoſſen unſchuldig gekrankt werden, ſo
fühlen alle, die um ihn leben, die Laſt des Le—
bens weniger und die Tage gehen dahin, als
flogen ſie davon. Soll wahre Freundſchaft ſtatt
finden, ſo iſt daben Gleichheit in Grundſatzen,
des Standes, der Kenntniſſe, der Launen, Ueber—
einſtimmung der Geſinnungen der Perſonen, woa
mit Freundſchaft gepflogen werden ſoll und ein Ue—
berſehn mancher Jrrungen uberaus nothig.
Weltkenntniß, eine zu beſitzende Sammlung
nützlicher belehrender Wahrheiten aus Buchern
und Zeitungen und unſchadliche Nachrichten und
Neuigkeiten der Familie und des Orts, wo man
lebt, das giebt Stoff zur angenehmen Unter—
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haltung in Geſellſchaft. Um dergleichen Stoff
bemuhet ſich der Lehrer, der ſich in der Geſell—
ſchaft der Seinigen intereßiren will. Er laßt
die Seinigen nie ohne Noth, beſonders in den
langen Winterabenden, allein, und ſich ſelbſt
uberlaſſen. Denn ſie ſind doch die erſten, die
auf ſeine Geſellſchaft Anſpruch machen konnen
und von ſeiner Seite die naheſten, denen er
Geſellſchaft zu leiſten ſchuldig iſt. Er unterhält
ſie, erzahlt ihnen belehrende, moraliſche Erzah—
lungen, lieſet ihnen angenehme aufmunternde
Sachelchen vor, ſpaßt, lacht, ſcherzt, doch nie
auf ſolche Art, daß es nachtheilig für ihn und
ſeiner Abſicht werden konne. Er iſt in ſeinen
Erzahlungen, wenn ſie amuſiren ſollen, nicht zu
weitſchweifig und zu trocken, bringt auch nicht
oft gehortes zu oft vor, es ſey denn, daß-er
die Geſchicklichkeit habe, die ſchon oft erzahlte
Geſchichte durch neue Lebhaftigkeit der Darſtel—
lung intereſſant zu machen. Erzahlen die Sei—
nigen, ſo würzt er die Anekdoten mit Anmer—
kungen und feinen Witz, um immer mehr Jn—
tereſſe zu erwecken. Er lernt uberhaupt den Ton
der Geſellſchaft annehmen, in welcher er ſich
befindet, und bringt nur Dinge zum Nachden
ken, zum Beurtheilen und zur Beantwortung
hervor, die alle Glieder derſelben verſtehen und

unterhalten konnen. Seine Unterhaltungen
fallen nicht ins Unanſtandige und Beleidigende,
oder in ſolche, die die Fehler der Menſchen auf—
decken, ſondern ſie ſind alle ſo geſtimmt und von
ſolcher Materie, die die wahre Abſicht nur
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zu unterhalten und zugleich zu belehren
erreichen. Dann iſt er, jemehr er ſich barauf
legt, ein guter Unterhalter, nicht allein bey ſei—
ner Familie, ſondern jeder wird.ihn lieb gewin—
nen und ihn gern um ſich haben, unt ſich von
ihm das Leben angenehm machen zu laſſen. Und
ſo nukt er auch' als Geſellſchafter ſo gut, wie der
Lehrer in der Schule. So ſoll, ſo muß es ſeyn,
und Wonne dem Manne, der ſein Leben weiſe
zu nutzen und den Zweck derſelben zu erreichen
weiß.

5. Bey ſeiner Gemeinde.
Es iſt bey einem rechtſchafnen, nutzenſchaf—

fenwollenden Schullehrer wirkliches Bedurfniß,
ſeine Gemeinde, mit der er in Verbindung und
in gewiſſen Verhaltniſſen ſteht, kennen zu lernen,
um nach ihren Charakter ſeine Verhaltungsre—
geln in Abſicht ſeines Umgangs mit ihnen bey
den Fodernngen, die er von ihnen einzunehmen
hat und auch bey dem Unterrichte ihrer Kinder
und der ſittlichen Behandlungsart bey denſelben
einzurichten. Kennt man jemanden; weis man
wie es einer in dieſen oder jenen Fällen gern
hatte oder ſahe, ſo kann man, um nicht anzu
ſtoßen, ſondern vielmehr zu gefallen und ſeine
irdiſchen erlaubten Vortheile nicht zu ſchwachen,
ſich darnach richten, ohnd etwas von ſeiner
Perſon und von ſeinem Werth zu vergeben. Um
dieſes Bedürfniß zu erhalten, iſt es nothwendig,
die Gemeinde-Glieder bisweilen, entweder des
Sonntages nach den beiden Kirchen oder in den
langen Winterabenden. zu beſuchen. Außer die
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ſer Zeit erlaubt es ihre einfache ſaure Landwirth
ſchaft nicht, Beſuche anzunehmen. Jſt er, der
Schullehrer des Dorfs, der ſeinen Amt treu und
gewiſſenhaft vorſteht und uberdem ein freund—
ſchaftlicher, geſelliger und geſprachiger Mann,
uberhaupt ein Menſchenfreund, ſo werden ſich
die ſamtlichen Glieder der Gemeinde gern von
ihm beſuchen laſſen. Beſucht er ſie, ſo reicht
er ihnen freundſchaftlich die Hande und laßt ſich
ſo herablaſſend in ihrem Kreiſe nieder, als wie
ein Mann, der es verſteht, mit Landleuten um—
zugehn; denn dieſe wollen ganz anders behan—
delt ſeyn als Buürger und Standesperſonen in
den Stadten. Er giebt ihnen die Ehre, die
ihnen nach ihrem Stande zukommt, um bey
ihnen in Achtung zu bleiben. Er ehrt das wah
re Verdienſt der Landleute. Er iſt bey aller
Herablaſſung nicht zu hoflich gegen ſie. Eine
allzugroße Hoflichkeit konnen ſie nicht vertragen,

daher verſpotten' ſie den, der zu hoflich iſt, und
meiden, wo moglich, ſeinen Umgang, weil ſie
Falſchheit von ihm ahnden. Auch in eine große
Vertraulichkeit mit ihnen zu treten, wagt der
Lehrer nicht, weil dieſe bey ihnen mit Geiſtli—
chen nie ſo acht iſt, auch niemals ſo werden
wird, als mit Perſonen ihres Standes, da ſie
gewohnlich gegen Geiſtliche immer ſehr miß—
trauiſch ſind und auch bleiben, ob ſie gleich of—
ters den rechtſchaffenſten Mann vor ſich haben.
Er iſt unter ihnen eben ein ſolcher Geſellſchaf—
ter, wie in den Zirkel der Seinigen, nur daß
er ſich zu ihnen etwas tiefer herabſtimmt. Er

unter—
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unterhalt ſich mit ihnen  von der Landwirthe
ſchaft uberhaupt und insbeſondere von Pflugen,
Saen, Erndten, Kornpreiſen, von der Schaf
Rind- und Pferdezucht, als. ihr liebſtes Ge—
ſprach, weil ſie mit dergleichen Geſchafte tag—
lich umgehen. Jſt er zugleich Oekonom, ſo
weiß er, daß man von niches liebers ſpricht als
von ſeinen Gewerbe. Er weiß ſie alſo zu un—
terhalten, und dadurch ſich ben ihnen gefallig
zu machen, weit eherals der, der als ein Ge—
lehrter zu ihnen kommt und in der Gottesge—
lährheit, Philoſophie, Erd- und Himmelskunde
unterrichten will, welches fuür ſie bohmiſche Dor
fer ſind. Da der Jnhalt von dergleichen ge—
lehrten Geſprachen ganz außer ihrer Spahre
liegt, ſo haben ſie nichts intereſſantes und wei—
ter keinen Rutzen fur ſie, als daß ſie davon ein
geſchlafert werden und den Mann zu haſſen an—
fangen, der ihnen fur ſie zu hoch geſpannte Be
griffe demonſtriren und eine Sprache mit ihnen
reden will, die unter ihres Gleichen nicht ublich
iſt Jſt aber das Geſprach, welches ſie unter
halten hatte, vollendet, und ſte zeigen ihm an
von dieſem oder jenem Gegenſitande, von dieſer
oder jener Wahrheit einmal mit ihnen zu reden,
oder ihnen einmal ein Hiſtorchen zu erzahlen;
dann nutzt der Lehrer die Gelegenheit und er—
zahlt ihnen eine Moral enthaltende Erzahlung
aus ihrer Mitte, oder er macht bey ihnen durch
dergleichen Erzahlungen und Geſprache aus der
Natur, die ſie auch gern: horen, den Aberglaur
ben lacherlich, benimmt ihnen die wichtigſten

und



und ſchadlichſten Borurtheile, mit welchen ſie fich
in ihrem Leben aus Unwiſſenheit plagen und daher
ihres Lebens ſelten froh werden, und pflanzt ihnen
undermerkt .Gehorſam und Liebe gegen ihre
Obrigkeit und: Geiſttichkeit ein, und:macht ihnen
begreiflich, daß dieſe nicht ihre Peiniger, ſon
dern als Beforderer ihrer Ruhe und Wohlfahrt
ihre Wohlthater ſind, damit ſie die Abgaben
willig und unweigerlich an dieſelbe entrichten,
und wie ſie die wichtiaſten Elternpflichten an ihren
Kindern uben muſſen, wie ſich dieſe in der
Schule betragen, an Fleiß zunehmen, und wie
er es macht, dieſe, das Liebſte was die Eltern
haben, zur Tugend und Rechtſchaffenheit anzu—
fuhren; oder er richtet ſie in den. Stunden des
Trubſinns und Mißgeſchicks, wo ſie von Leiden
niedergebeugt werden, durch erbauliche Ge—
ſprache aus dem Worte Gottes wieder auf, daß
ſie dieſe vergeſſen und einſehn lernen, daß denen
die Gott lieben, alle Dinge zzum Beſten dienen
muſſen; duß die nicht zu Schanden werden, ſo

lange ſie auf Gott hoffen: c. ſo iſt er Lehrer,
Wohlthater und Geſellſchafter der Landleute
wie er ſeyn muß, um Nutzen von ſeinen Be—
ſuchen ſich zu verſprechen. Setzen die Landleute
dem Lehrer zu Eſſen oder zu Trinken vor, ſo.
ſtraubt er ſich nicht dawieder, ſondern nimmt
es dankbar an und iſt in ihren Zirkel veranügt.
Widrigenfalls ſehen ſie ſeine Weigerung gleich
als eine Verachtung, ſowohl gegen ihre Per—
ſon als gegen die Gabe Gottes an. Auch
hütet er ſich ſorgfaltig rohe Speiſen ſich

von



von ihnen zu erbitten, es ſey denn, daß
er die Leute kennt, von welchen er es wagt.
Dies iſt der erſte Schritt ſie zu beleidigen,
und ſich bey ihnen verhaßt, zu machen. Und
wenn ja manche Nachbarn ſein mühevolles Ge—
ſchaft, ihre Kinder zu erziehen und zu belehren,
einſehn und außer dem Schulgelde aus Dank—
barkeit ungefodert, Geſchenke.machen, ſo dankt
er herzlich. und bemuhet ſich auf eine andere Art
ihnen wieder zu zeigen: daß er erkenntlich ſeyn
kann, nicht aber auf ſolche Art, daß er nun
tolcher Eltern Kinder in allen Laſtern nachſieht
und in der Schule ihre Faulheit, ihren Unge—
horſam und Zugelloſigkeit nicht beſtraft, aus
Beſorgniß, ihre Eltern zu beleidigen, die
dann ihre milde Hand von ihm zogen. Viele
Lehrer giebt es, die dagegen ſolche Kinder, deren
Eltern von Gott nicht ſo reichlich mit Nature
produkten beſchenkt ſind, um jenen gleich zu
thun, deſto grauſamer und barbariſcher behan
deln. So denkt, ſo handelt aber nur der Leh—
rer, der von niedern Eigennutz beſeelt iſt, nicht,
aber der rechtſchaffene Mann, der, bleibt ſich in
den ſammtlichen Autspflichten in und außerhalb
der Schule, ſowohl in der Behaudlung reicher.
als armer Kinder gleich, als der, der es an ſich
ſelber abnimmt, was ſein Nachſter gern oder
ungern hat und ſich in aällen Stücken vernunftig
halt, Sir. Zu, v. 18. Dieſes vernuünftige

Betragen des Lehrers hat auch zur Folge, wenn
er die Eitern armer Kinder dann nicht gleich
hart und unbarmherzig mahnt und preßt, wenn

ſie
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ſie ihm nicht auf die beſtimmte Zeit das Schul—
geld oder. Accidenz bezahlen, zumal wenn er
weiß, daßrſie ihm noch nie etwas ſchuldig ge
blieben ſind, und folglich jetzt gern bezahlten,
wenn es ihre Durftigkeit moglich machte. Er
hat alſo. mit ihnen Geduld, zumal wenn er be—
mittelt iſt, oder wenn ſie nicht gleich baar Geld
haben, woran es den Landleuten beſonders den
Hauslern, Einliegern und Arbeitsleuten oft
fehlt, ſo nimmt er von ihnen Lebensmittel, als
Mohrruben, Kartoffeln, Kohl c. dafur an,
welches ſie eher ubrig haben und ihm, da er
dieſe doch auch oft kaufen mußte, alſo einerley

iſt.  Dann wird er nicht als ein harter Mann
ausgeſchrien, ſondern als ein nachſichtiger und
gutiger Mann gelobt, welches ihm Vortheile
gewuhrt, die er vorher nicht einmal bedacht hat.
Er fordert aber auch ſein Aceidenz von denen
die es geben konnen, richtig und punktlich ein,
um nicht von den Seinigen als ein Saunſſeli—
ger angeſehn zu werden.

Er geht aber auch nicht zu oft und taglich
an einen Ort hin, damit er nicht zu bekannt
und zu familiar oder wohl gar ſo mit und bey
ihnen ſo bekannt werde, daß er ſich wie zu Hauſe
wohl gar in Gegenwart der Kinder Redensar—
ten und Handlungen erlaubt, die ſich fur keinen
ehrbaren Mann, vielweniger fur dem Schul—
lehrer des Dorfs ſchicken und ihm ſeine Achtung
rauben. Er hutet ſich anch Geſprache aus einem
Hauſe ins andere zu tragen oder wohl gar von

den



den Fehlern des Predigers oder eines andern
Nachbarn zu reden, ſonſt iſt Zank, Streit,
Feindſchaft, zumal mit Perſonen, mit welchen.
er leben muß und die ihm großen Schaden thun
konnen, ganz unvermeidlich, wozu, er ſich doch.
als die Mittelurſach anzuſehen hatte. Nein, er
iſt geſprachig, aber er kennet jetzt in. dem. Hauſe,
wo er jetzt zum Beſuch iſt, keine andere Fami—
lie, als die er jetzt mit ſeiner Gegenwart. beehrt.
Er menget ſich auch nicht in die Sertitigkeiten,
die etwa ein Nachbar mit dem. andern hattez
vielweniger daß er einen oder den andern zu Pro—
eeſſen Anlaß geben ſollte. Er konnte oft. ſelbſt
darin verwickelt, ja ihnen oft ſelbſt, den dabey
vorfallenden vielen Aerger abgerechnet, hochzu—
ſtehn kommen. Er iſt vielmehr ein Friedensſtif—
ter, ein Mann, der die Ungezogenen ermah—
net, die Kleinmuthigen troſtet und durch ein
freundliches Wort ganze Haufen Zanker verei—
niget, welches ihnen, wenn ſie durch Vernunft
geleitet, ihren Fehltritt erkannt haben, ange—
nehmer iſt, als hatte er ihnen wer weiß was fur
eine große Gabe gegeben. Hort er, daß ein
Kranker in der Gemeinde iſt, ſo denkt er nicht,
Kranke zu beſuchen iſt des Predigers Sache,
nein, wenn er ſonſt weiß, daß der Kranke ihn
gerne ſieht, ſo geht er ohne genothiget zu ihm
und unterhalt ſich mit ihm von ſeiner Krankheit,
Lage und den Vermuthungen, die da, nach Be—
ſchaffenheit der Krankheit kommen konnen.
Folalich beſpricht er ſich mit ihm von dem Zu
ſtande ſeines Herzens, um ihn auch ſo viel und
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ſo gut er kann, zur Ewigkeit vorzubereiten.
Welch ein Gemalde eines rechtſchaffenen Land—
ſchullehrers!

Kann erſſonſt ein oder den anderen Glied der
Gemeinde, welches ihm um Hulfe Wohlthat
und Schutz anſpricht, dienen, ſo thut ers mit
Luſt, weil es die Menſchenliebe gebeut. Sollte
auch oft eine kleine zu ubernehmende Unbequem
lichkeit damit verbunden ſeyn, ſo achtet er dieſe
nicht, um doch ſeine Lehren bey der Jugend:
dienet einander ein jeglicher erweiſe an ſei—
nem Bruder Gute und Barmherzigkeit
Gedenket derer, die Trübſahl leiden Wohl—
zuthun und Mitzutheilen vergeſſet nicht te. mit
ſeinem eignen Beyſpiele zu beſtatigen.

Sollten ſich aber auch Glieder in der Ge—
meinde finden, die von der Schule und ſeiner
Lehrmethode und von der Ausubung der Diſei—
plin kutz von den geſamten Pflichten eines
Lehrers nicht ſo dachten, als er denkt: ihn aus
Unwiſſenheit, Unbeſcheidenheit und Grobheit ta—
delten und ihm manche kummervolle Stunde
machten, und ihm auch wohl gar manches Acci—
denz abſtreiten wollten, weil bey ihnen nach ei—
nem gewiſſen Vorurtheile der Schullehrer immer
zu viel hat und einnimmt, ob gleich oft der
Dienſt dem Mann nicht nahrt, oder ſich erdrei—
ſten, Vorſchriften zu machen, ſo fahrt er nicht
mit'dem Kopfe durch unb klagt nicht gleich bey der
Obrigkeit, laßt ſich auch von ſolchen Leuten in
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e— 9hſeinen einmal gemachten fur nutzlich befundenen
und anerkannten Plane ſein Amt zu verwalten,
nicht irre machen, ſondern ahmt den in der Ge—
ſinnung nach, der nicht wiederſchalt wenn er ge—
ſcholten ward, nicht drauete, wenn er litte und
es dem heimſtellte, der da recht richtet.

So verhalt ſich der rechtſchaffene Lehrer! Er
bedenkt: daß es ſolche Boſewichter in der Got—
teswelt auch geben muß, die das Mittel ſind,
daß der Glaube und das Vertrauen der Recht—
ſchaffnen zu Gott geprüft und bewahrt werde
und daß es Niemand allen Menſchen recht ma—
chen kann und wer nicht getadelt, nicht
ſchief und unvernunftig beurtheilt werden, und
nicht verkannt ſeyn will, durchaus kein Schul—
lehrer, vorzuglich auf dem Lande, werden muße!

So wie eine wahre Freundſchaft und ein
guter Umgang mit ſeiner Gemeinde fuür den Leh
rer wahres Bedurfniß iſt, ſo iſt es auch bey ihm
dieſes: bey ſeinen benachbarten Collegen in Freund
ſchaft und in einem guten Umgang zu ſtehen,
weil oft die Falle eintreten konnen, und wirklich
eintreten, wo er ſie in Amtsſachen höchſtnoöthig
braucht, auch noch von einander lernen und das
durch, daß einer dem andern einen durch die
Erfahrung beſtatigten guten Rath giebt, ſich
beyderſeits ihr Amt erleichtern knnen. Es iſt
alſo nothig, daß ſie ich von beyden Seiten be—

ſuchen

6. Bey ſeinen benachbarten Amtsbrudern.



ſuchen laſſen. Der rechtſchaffene Lehrer bemu—
het ſich alſo, ſobald er ius Amt kommt, ſeine
benachbarten Collegen kennen zu lernen. Er
wartet nicht ſo lange bis ſie ihn beſuchen, oder
er in gewiſſen Fallen zu ihnen gehen muß. Nein,
er geht zuerſt zu ihnen, freuet ſich mit ihnen und
betragt ſich ſo anſtandig, geſprachig, liebreich,
herablaſſend und vertraulich, daß ſie ſeine Freund
ſchaft zu beſitzen wunſchen und ihm gern und
bald wieder beſuchen, ohne bey ſeinem Weggehn,
um ihren Wiederbeſuch zu bitten. Dieſes wird
gewiß geſchehn, wenn er allen Stolz, alle Pra—
lerey und den Hauptfehler, das Ruhmen ſeiner
Handlungen bey Seite legt. Das erſte was
ein rehrer bey ſeinen Collegen!zu beobachten hat,
wenn er mit ihnen eine achte Freundſchaft ge—
nießen will, iſt, er befucht ſie nicht, um bey
ihnen ſchmaußen zu wollen, zumal da er weiß,
daß die mehrſten Schullehrer vom Staate ſo ge
ſetzt ſind, daß ſie oft kaum ihr durftiges Aus—
kommen, ſelten aber noch fur andere etwas
ubrig haben, ſondern als ein geſellſchaftlicher
Freund, der die Abſicht hat, zu unterhalten.
Hoft und wunſcht er jedesmal von ihnen ordent—
lich bewirthet zu werden, d. h. nicht mit einer
Pfeife Toback oder allenfalls mit einem Butter
brode und einem Glaſe Bier zufrieden zu ſeyn,
ſo iſt die Abſicht ſeines Beſuchs unedel und zweck
los. Er verlangt was ſeine Freunde nicht leüi
ſten konnen. Seine Freundſchaft wird wieder
aufgehoben werden, muſſen.
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Zweytens: er kommt zu ſeinen Freunden nie
als Lehrer oder als Tadeler des Verhaltens ihrer
Amtsverwaltungen und waren ſie auch wirklich
wegen Untüuchtigkeit zu ihrem ſo wichtigen Aem
tern Belehrung fahig. Denn kein Lehrer, auch
der Schuhſter und Schneider, der als ehema—
liger Bediente von der gnadigen Herrſchaft in
eine ſolche Stelle, wo kein vormaliger Schul—
kandidat leben kann, hingeſetzt worden, der
weder von Padagogik noch Methodik etwas ge—
hort, geleſen oder dergleichen darin vorkommen—
den praktiſchen Vorſchlage in ſeiner Schule vere—
ſucht hat, ſondern uberhaupt als ein ehrlicher
bloßer Schulhalter ſein Amt nach dem gewohn—
lichen Schlendrian verwaltet, halt ſich fur roh,
unfahig und es für nöthig noch belehrt zu werden,
weil er ſelbſt ein Amt hat, worin er lehrt
und nach ſeiner Meynung glaubt, Wunder
welchen Nutzen er in ſeiner Schule mit ſeiner
Mechodit ſtiftet. Kommt alſo der College zu
einen ſolchen Stumper, der übrigens ein ehrlit
cher, auter, freundſchaftlicher und umgangli—
cher Mann ſeyn kann, und erzahlt, wie er
nützlich Schule halte, was er fur Mittel ant
woende um zu einen Zweck zu kommen und ihm dieſo
lehren will und ſich wohl gar fur einen geſchickten
erfahruen, den Freund aber für einen untuchtigen
Schulmann halt, ihn wohl gar über die Art
und Weiſe, wie er Schule hält, auslacht, denn
iſt die Freundſchaft gleich aufgehoben. So
machts der kluge, freundſchaftliebende Schul—
lehrer nicht, der giebt nicht als Lehrer, ſondern

als
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als Freund Beſuche; dem geht die verkehrte
Lehrart ſeines Freundes nichts an, weil daruber
ſeine Obrigkeit, ſein Prediger urid ſein Gewiſe—
ſen, nicht aber er geſetzt iſt. Er beſucht und
hat die Kunſt gelernt, unvermerkt zu belehren,
den Verſtand ſeiner Freunde nocn aufzukla—
ren und ihnen eine beſſere Anweiſung zu
geben, wie ſie ſich ihr muhvolles Amt durch
geprobte Mittel zur beſſern Behandlungsart der
Kinder erleichtern und immer mehr den Nutzen
ſtiften konnen, den ſie nach der Abſicht ihres
Standes ſtiften ſollen. Er verſteht es, aus den
elendeſten Geſprachen ſeiner Freunde und ihrer
Angehorigen fur ſich zu ſeiner Belehrung Be—
merkungen, und alſo ſelbſt flir ſich und ſeine
Freunde dergleich en Beſuche nutzlich zu machen.
Er beſtrebt ſich auch in den Zirkein ſeiner Colle—
gen, die Freundſchaft aufrecht zu erhalten.

Drittens: hütet er ſich die Prediger zum Haupt
gegenſtand ihres Geſprachs zu machen, wie es der
gewohnliche Fall iſt, daß wenn die Prediger
zuſammen kommen, ſehr oft ihre oder benach
barte Schullehrer und dieſe in ihrer Mitte
wieder die Prediger zum Beſten haben. Er
hütet ſich dafur, und verdiente auch ein deraglei—
chen Prediger wegen des wirklich ſchlechten Cha
rakters und der daraus entſtehenden ublen Be—
handlungsart gegen ſeinen Schullehrer, wie
die Falle nicht ſelten ſind, wirklich erwahnt zu
werden, weil er ja nicht weiß, wie die Lage,
die Unſtande, die Verbindungen, ja ſelbſt die
Geſprache ſeiner Freunde mit ihren Predigern
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kommen konnen, daß einer oder der andere von
ihnen, die gefuhrten Geſprache ſeines Freundes
dem Prediger treuherzig erzahlt, um ſich bey
ihm einzuſchmeichetn oder ſich als ehrlich und
aufrichtig gegen ihn zu zeigen, um dadurch viel—
leicht Vortheile zu erſchleichen, die er auf keine
andere Art erhalten haben wurde. Dann iſt,
ſo bald der Prediger eines ſolchen Freundes
wieder bey den Seinigen einen Beſuch riacht,
das das erſte Geſprach, und dieſer kommt
denn nicht balb zu Hauſe, ſo laßt er es ſeinem
Schulmann fuhlen, daß er nicht fur boſe, fur
qualend, fur ſtolz u. f. w. gehalten feyn will.
Dann iſt die Freundſchaft der beiden Schulleh—
rer zerſtort. Alſo vermeidet ein rechtſchaffner
Schullehrer dieſe jetzt beruhrten drey Punkte,
damit er die Freundſchaft erhalt, die ihm oft
Bedurfniß iſt.Sein liebſtes Geſpräch mit ſeinen Kollegen

iſt ber Schule, Lehre und Lehrart, um ſich in
den Geſprachen Vorſchlage änzurathen, wie eine
für Lehrer und Kinder vortheilhaftere Art, als
das wichtigſte und nützlichſte Werk der Bildung
der Jugend geganqen und was man zu dieſen
Mitteln fuür Bucher haben konne. Hat der
Lehrer ſolche ſchone Bucher, ſo iſt er damit nicht
heimlich, ſondern menſchenfreundlich genug, ſie
dieſen oder jenen Freunde eine Zeitlang zu lei—
hen, damit auch dieſem ein beſſeres Licht der
Wahrheit in allerley Erkenntniß aufgehen kann.
Bisweilen giebt er auch zu muſikaliſchen Uebun
gen Gelegenheit. Er theilt ihnen neue ſchone
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Stucke mit und nimmt wieder welche von ihnen,
ſpielen oft gemeinſchaftlich und bilden ſo ein klei—
nes Konzert, welches Aufmunterung, Erho—
lung von den bisherigen Schulgeſchäften und
angenehme und rührende Empfindungen zu Gott
und Freube zu erwecken, zur Abſicht hat.

Merket und ſiehet der gute Lehrer, daß ſeine
benachbarten Amtsbruder wahre Schulfreunde
ſind, die ſich ſelbſt bemuhen, auch noch in ihrem
Amte in Schul- und Erziehungsſachen aufge—
klart zu werden um beſſern Nutzen zu ſtiften,
merket er, daß ſie noch Belehrung fahig und ſo
geſinnt ſind, ſich auch noch untereinander und
von ihres gleichen belehren zu laſſen, dann ſtif—
tet er vors erſte kleine Leſegeſellſchaften, in wel—
chen ſolche Bucher eirculiren, die uber Padagogik
und Methodik geſchrieben ſind, als v. Rochow,
Salzmanns, Reſewitz, Lorenz, Salis,
Baſedow, Weißen und Campens Schrif—
ten, um auf ſolche Art ſeinen Amtsbrüdern zu

nutzen, welches leichter Eingang findet, als ſich
ihnen, als ſchon im Amte ſtehenden Mannern
zum mundlichen Unterrichte aufzudringen, wel—
ches immer eine eigene und bedenkliche Sache
iſt, weil ein Unterricht, der ohne Selbſtluſt
und Freymüthigkeit, und mit Verdruß gegeben
wird, keinen Nutzen, ſondern nur Haß und
Feindſchaft ſtiftet. Er merket aber auch bald,
daß die beſten Bucher nur ſtumme Lehrer ſind,
und daß ſich blos aus Buchern bilden, ohne
einen Mann zur Seite zu haben, der uns das
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Geleſene erklart und verſtehen hilft, nicht Je—
dermanns Sache iſt, weil dazu ſchon eine ge—
übte Unterſcheidangskraft, das RNützliche von
dem Scharlichen, das Nutzlichſte von dem we—
niger nütztichen zu unterſcheiden, welches denn
gewohalic das lleble zur Folge hat, daß der
Lehrer errnudet und das beſte Buch zur Seite
legt und alſo ohne Nutzen lieſt. Er bemuhet ſich
daher, um dieſes unnutze Leſen zu hindern, die—
ſes Leſen ſeiner Collegen nutzlich werden zu laſſen
und daß bey ihnen ſelbſt der Nutzen daraus ent—
ſtehe, den er als Menſchenfteund will, daß er
entſtehen ſoll. Die Collegen, die an heißer
Forſchbegierde, an geraden Wahrheitsſiun und
Liebe fürs Gute und Nutzliche Sinn und Ge—
fuhl haben, ſucht er durtch freundſchaftliche Un—
terredungen dahin zu bringen, daß drey, vier
oher ſechs der nachſten Collegen zuſammen ver—
ahredet, auf einen Tag beh einen von ihnen zu—
ſammenkommen, um ſich uber das Geleſene oder
ſenſt uber Schulſachen zu bereben, zu belehren,
um ſich das einander deutlich zu machen, was
wichtige und ſchwer zu verſtehende Wahrheiten
ſind. Findet er, daß dieſe Zuſammenkunft jedem
gefallt und ſie untereinander ſelbſt den Wunſch
außern: dieſe Zuſammenkunft fortzuſeltzen, dann
giebt er den Stoff dazu, daß ſie es jetzt freund—
ſchaftlich unter einander ausmachen, daß eine
ſolche Zuſammenkunft alle vier Wechen geſchehe
und zwar bald beh dieſen, bald bey jenem, und
ſo iſt durch ſeine Veranlaſſung auf eine ganz
kluge Art eine Schulconferenz geſtiftet, die,

wenn



to,
wenn ſie gut gegrundet und mit guten zur Ab—
ſicht zweckmaßigen Unterhaltungen und Geſpra—
chen geſtutzt iſt, fur das geſammte Landſchul—
weſen in einem Kreiſe von vier bis ſechs Ntei—
len unausſprechlichen Nutzen ſchaffen und mit
einem Landſchullehrer-Seminarium einen Werth
haben kann.

Geſetzt aber auch, er konnte auf eine
ſolche Art bey ſeinen Brüdern nicht nutzen, ſo
iſt er daruüber nicht ungehalten, ſondern bedenkt,
daß er nach der Bibet die Schwachen dulden
ſoll. Demohnerachtet meidet er ihren Umgang
nicht, weil er nach ſeinem eigenen Gefühl und
nach den verſchiedenen Verhaltniſſen unter ein—
ander, Freunde bedarf, es ware denn, daß ſie
auffalleude fur ihren Stand nicht anſtändige La—
ſter, als Schwarmerey, Trunkenheit u. ſ. w.
an ſich hatten, und von thorigten Leidenſchafs
ten beherſcht würden. Er giebt ihnen die

Achtung, die ihnen gehort, um von ihnen
dieſe wieder erlangen zu konnen. Nie aber
wirft er ſich bey ihnen aanz weg, zeigt ih—
nen ſeine Bioße oder macht Bruderſchaft mit
ihnen, u. ſ. w. welches ihm bald gereuen
wurde. Er giebt ſich einen Werth, der ſich
auf Tugend und Rechtſchaffenheit grundet, den

auch

1) Siehe davon ein mehreres, nebſt einen Pla—
ne zur Schulkonſeren; in Zerenners Schul—
freund, St. 1. pag. 37 bis 59.
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auch der ſchwarzeſte Neid ihm laſſen muß, zu—s
mal, wenn er bery ſeinen Verhalten nicht allein
in dieſem, ſondern auch im Zirkel anderer Per—
ſonen von hohen und niedern Stande nach des
Freyherrn von Knigge Hauptgrundſatze han—

delt: Sin jeder Menſch gilt in dieſer
Welt nur ſo viel, als wozu er ſich ſel—
ber macht. Er zeigt, daß er nicht allein
Bildung und Erziehung lehrt, ſondern ſie auch
ſelbſt beſitztt. Dann bildet, belehrt und beſ—
ſert er unvermerkt, und ſo ſucht der recht—
ſchaffene Schullehrer auch bey ſeinen benach
barten Kollegen nutzlih zu werden, und ſo
iſt er ein Muſter für andere ſeines Standes,
die, welche ihm nachahmen wollen, zu ihrer
eigenen Gluckſeligkeit, innere Freude, Ver—
edlung des Herzens, Verfeinerung ihrer Sit—
ten, Erweiterung ihrer Erkenntniſſe ihm ver—
danken werden.

Be



Beſchluß.
Nies ware denn Freunde des Schulwe—

weſens, ein kleines Gemalde eines recht—
ſchaffenen Landſchullehrer, als Muſter
fur Sie. Vollkommen ausgemahlt iſt dies
Gemalde nicht. Jhr kunftiges Verhalten in
dem wichtigſten Schulgeſchafte, welches Jh—
nen einſt der Staat anvertrauen wird, wird
dieſes Gemalde vollkommen ausmahlen und
dieſe nur gemachten Grundzuge zu ſolcher
Vollkommenheit bringen, daß auch Meiſtern
in dieſer Kunſt nichts mehr zu beſſern ubrig
bleiben wird.

Haben Sie wirklich wahres Gefuhl fur
Padagogik oder Erziehung und Methodik oder

Unterricht in der Erziehung der Menſchen
zum Wonnegluck werden ſie wirklich darum
Schullehrer, um den Nutzen ſtiften zu wol—
len, den ein rechtſchaffner Lehrer ſtiften kann,
und nach der Abſicht Gottes und Jeſu ſtif—
ten ſoll: ſo werden Sie dieſe Skizze eines
rechtſchaffnen Schulmannes leſen und es dann
nach meinem heißeſten Wunſche dahin briu—
gen, nicht nur allein die hier geſagten Wahr—
heiten ſich zum Muſter wahlen, ſondern durch
das Selbſtprufen und Nachdenken das Ge—
malde ins Detail ausfuühren, welches hier
nur oberflachlich in Grundzugen entworfen iſt.

Dies
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Dies werden Sie, wenn. Sie in ihrem
Amte den Hauptgedanken nie aus dem Auge
verlieren: Du biſt, du ſollſt ein Beglucker
deiner Bruder ſeyn, bilde, belehre ſie
ſuche ihnen richtige Begriffe ihrer jetzigen und
kunftigen Beſtimmung durch deinen eigenen
frommen Wandel, durch deine Einſichten
und Kenntniſſe, durch einen popularen,
faßlichen, lelchten, gemeinnutzigen Unterricht
Geſprachsweiſe beyzubringen, damit ſie biedre,
eble, gottahnliche Menſchen werden, um froh
zu leben, glücklich zu ſterben und danw auf
den gnadigen Wink des Ewigen in das fuür
ſie beſtimmte zand eingehen konnen. Dies
iſt der Wahlſpruch eines jeden rechtſchaffnen
Schullehrers! Die wahre treue Beſfol—
gung dieſes Spruchs heißt jenes Gemalde
ſich zum Muſter nehmen und die Grundzüge
darin ausmahlen.

Dieſen Hauptgedanken zur Wirklichkelt
zu bringen, fordert ihr Oberlehrer Jeſus mit
Recht von ihnen, ſo bald ſie ein Hirte ſei—
ner Lammer werden. Er ſagt: ein guter
Hirte laſſet ſein Leben fur die Schafe, d. h.
ein treuer rechtſchaffner Lehrer hat ſeinen wah—
ren Zweck warum er Lehrer iſt, vor
Augen und giebt ſich in ſeinem ganzen Leben
die großte Muhe, dieſe von Jeſu ihm anver—
traueten Kinder durch ſolchen gemeinnützigen
Unterricht verſtändig, frommm und 'ſittſam zu
machen, damit ſie ihm zu ehren leben den—

ken
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ken und in allen gottlichen und menſchlichen
Pflichten ſo handeln, daß ſie der Geſinnung
Gottes und Jefu gleichkommt. So ſagt
Jeſus zu ihnen, da Sie dieſem Treue
geſchworen haben und die geſchworne Treue
darin beſieht, Leib und Leben fur ſeine
jungen erkoßten Lmmer aufzuopfern; ſo
ſind Sie ſo zu handeln ſchuldig, wenn Sie
ſich ſeines Beyfalls, ſeiner Gnade und beſon—
ders den herrlichen Lohn, den er ſeinen treuen
Arbeitern zu geben verſprochen hat, im vol—
lem Maaße würdig machen wollen.

Auf alſo, meine Bruder! Vervoll—
kommen Sie ſich ſelber, und dann Jhre Mit—
brüder, Junge und Alte, Arme und Reiche,
ſie mogen unter einem Strohdache oder in
einem Paltafſte wohnen. Sie ſind alle Men—
ſchen, von einem Gott zur ewigen Wonne
geſchaffen. Grunden Sie Jhren Ruhm
auf das Gluck ihrer Nebenmenſchen, Jhr
Wohl zu befordern, ſey Jhnen Ehre!

Wenden Sie ihre von Gott erlangten
Talente beſonders zur Bitdung, zur Aufkla—
rung und zum Gluck der Jugend an, damit
dieſe ihre erlangten Erkenntniſſe, die Aus—
bildung ihres Geiſtes, das Frohſeyn hienie—
den, und jene namenloſe frohe Ewigkeit Jh—
nen einmal mit einem naſſen Auge der Freu—
de danken und Jhnen die Hand drucken und
ſagen konnen: Dir! Dir! danke ich mein ei—

gent—
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gentliches Leben, du warſt der Schopfer
meines Erdenglucks und auch nachſt Gott der
Stifter meiner Seligkeit; d. h. des ununter—
brochenen Genuſſes alles deſſen, was nur kor—
perlich und geiſtlich angenehm iſt!

Freunde! dann erſt werden dann erſt
konnen Sie im eigentlichen Sinne ſelig ſeyn,
wenn ſie ſich um den Freund ſchlingen und
ihn mit einem freudigen Herzen antworten
werden: Seliger! ich bin der nicht, den Sie
für Jhre jetzt zu genießende Seeligkeit dan—
ken. Jch that, was ich als Menſch, als
Chriſt, als Lehrer ſchuldig war! Hier iſt Je—
ſus, der Grund ihrer aroßten Freude, ihrer
unausſprechlichen Sekigkeit, den rufen Sie
zu: Theurer Jeſu! tauſend, tauſendmal
ſeh dir, liebſter Jeſu Dank dafur!

Und dieſer winkt Jhnen Beiden Jh
nen fur die ertheilten jenen, fur die ge—
übten Wahrheiten Lohn zu. Und Sie ſehen
denn alle die um den Thron des Ewigen knieen
und anbeten, die Sie belehrten, bildeten,
fur den Himmel erzogen! Dann werden
Sie mit himmliſcher Freude ausrufen: Herr,
Herr! hie bin ich und die, die du mir an—
vertrauet haſt! Ja nur dann ſind Sie der
Seligkeit empfanglich, die ich zu beſchreiben
nicht genung Worte habe.

Sehen
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Sehen Sie, theureſte Biüder, das ſind
Scenen, auf die ein treu erfundener Schul—

lehrer Anſpruch machen kann, Sie einſt zu em
pfinden! Scenen! nur fur Muſter der
Menſchheit fur Menſchenfreunde, die alles
wagen, Menſchen, menſchlich zu machen! die
nur durch ihr Beyſpiel nur durch ihre
holden treumeinenden Worte, die Abſicht wirk—
lich erreichen, warum ſie da ſind. Darum,
Freunde! meine Bruder! bilden und ver—
vollkommnen Sie ſich, um andern Jhre Ga—
ben mitzutheilen! Dann nur ſind Sie Men—
ſchenſchopfer! Menſchenbeglucker! Nur
dann konnen Sie auf mein Motto gerechten
Anſpruch machen; als rechtſchaffne Lehrer
einſt zu leuchten, wie des Himmels Glanz,
und ſo Sie viel zur Gerechtigkeit beyge—
tragen haben, wie die Sterne immer
und ewiglichnt!?! ttt te tAr  S ν J
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